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  Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - das entspricht dem Jahr

  5050 christlicher Zeitrechnung. Eigentlich herrscht seit über hundert Jahren Frieden.




  Doch seit die Terraner auf die sogenannten Polyport-Höfe gestoßen sind, Zeugnisse einer längst

  vergangenen Zeit, tobt der Konflikt mit der Frequenz-Monarchie: Sie beansprucht die Macht über

  jeden Polyport-Hof und greift mit Raumschiffen aus Formenergie oder über die Transportkamine der

  Polyport-Höfe an. Die Terraner und ihre Verbündeten wehren sich erbittert - der Kampf findet in

  der Milchstraße und in Andromeda statt.




  Man entdeckt die Achillesferse der Vatrox, der Herren der Frequenz-Monarchie: Sie verfügen

  mittels ihrer Hibernationswelten über die Möglichkeit der »Wiedergeburt«.




  Als die Terraner ihnen diese Welten nehmen und die freien Bewusstseine dieses Volkes

  einfangen, beenden sie die Herrschaft der Frequenz-Monarchie.




  Allerdings sind damit nicht alle Gefahren beseitigt: Noch immer gibt es Vatrox und mindestens

  zwei rivalisierende Geisteswesen, die mit dieser fremden Zivilisation zusammenhängen.

  Unterstützung haben die Vatrox zudem in den vier humanoiden Völkern der Tryonischen Allianz von

  Anthuresta.




  Ihre besten Wissenschaftler sind tätig IM ZENTRUM DES FEUERAUGES …




   




   




   




   




   




   




   




   




   




   




   




  Die Hauptpersonen des Romans:




   




  





  Sichu Dorksteiger - Die junge Ator folgt den Anweisungen der Vatrox.




   




  Fyrt Byrask - Der Ana versucht stets, seinen eigenen Weg zu finden.




   




  Hochalon - Der Vatrox statuiert ein Exempel.
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  Absturz




   




  Der Alarm kreischte wie eine gebärende Dork durch die Gänge.




  »Achtung, dies ist keine Übung, ich wiederhole: keine Übung!«, erscholl unermüdlich

  Hochalons Stimmaufzeichnung. »Wir werden soeben von mehreren Kegelstumpfraumern angegriffen.

  Sämtliche Besatzungsmitglieder einschließlich der Passagiere gehen sofort auf Gefechtsstation.

  Macht euch bereit zum Kampf!«




  Sichu rannte in ihre Unterkunft und schlüpfte eiligst in die Kampfmontur, die standardmäßig in

  jedem Spind hing. Bisher hatte sie sich darüber keine Gedanken gemacht, doch nun wurde ihr

  bewusst, dass der Frieden, von dem ihr Vater immer gesprochen hatte, eine Lüge war. Ständige

  Bereitschaft und umfassende Kampfausbildung waren für die Frequenz-Monarchie obligatorisch,

  selbst bei angehenden Wissenschaftlern.




  Allerdings hatten die Vatrox das bisher nie so dargestellt.




  Auf dem Weg zur Waffenstation überprüfte Sichu routinemäßig die Vollständigkeit der

  Ausrüstung.




  »Wer greift uns an?«, fragte sie den Waffenmeister, der in großer Eile Waffen und

  Ersatzmunition ausgab.




  »Der Feind«, lautete die lapidare Antwort, als gäbe es nur den einen.




  Sichu setzte zu einer weiteren Frage an, als sie plötzlich von den Füßen gerissen und durch

  die Luft geschleudert wurde. Sie prallte gegen die Wand und fiel ächzend zu Boden. Als ob das

  Schiff von einer Riesenfaust getroffen worden wäre, wurde es aus der Flugbahn gerissen, brach zur

  Seite aus und kippte. Das Licht flackerte, die Notbeleuchtung sprang an. Die aus den

  Lautsprechern




  schallenden Alarmmeldungen überschlugen sich.




  Während Sichu wieder auf die Füße kam, reimte sie sich aus den chaotischen Satzfetzen

  zusammen, dass eine gewaltige Feuersalve ein Loch in den Schutzschirm geschlagen hatte und mit

  voller Wucht in das Schiff hineingedonnert war. Der Schaden musste gewaltig sein, wenn der Raumer

  dermaßen stark darauf reagierte, dass die Stabilisatoren versagten und sich die Auswirkungen bis

  tief im Inneren zeigten.




  Darturka-Einheiten trampelten im Eilschritt an ihr vorüber; sie waren wohl zu einer bestimmten

  Stelle beordert worden. Vermutlich setzten die Feinde bereits zum Entern an.




  Wie eine Betrunkene taumelte Sichu durch den heftig schwankenden Gang; die künstliche

  Schwerkraft wurde zwar gehalten, aber die Lage des Schiffes war keineswegs stabil. Weitere Salven

  schlugen ein, und das Schlachtlicht erzitterte und schüttelte sich stöhnend.




  Welcher Feind verfügte über derart überlegene Technik, eines der rubinroten Schlachtlichter

  angreifen und besiegen zu können? So etwas war eigentlich nur durch die Überzahl zu

  erklären, doch das beruhigte Sichu keineswegs.




  Der Versuch, sich zur Zentrale durchzuschlagen, schlug fehl. Vor ihr war ein Teil des Ganges

  verschwunden, wodurch jegliches Durchkommen verhindert wurde. Verletzte mussten geborgen werden.

  Sichu aktivierte ihren Funk, doch sie empfing nur Rauschen. Hatte es Hochalon etwa in der

  Zentrale erwischt? Was sollte sie tun?




  Sie vermutete, dass es im ganzen Schiff so aussah wie an ihrem Standort: sich auflösende

  Formenergie-Einrichtungen, durcheinanderlaufende Soldaten und Schiffsbesatzung, Offiziere, die

  unterschiedliche Befehle brüllten, immer wieder von dem dröhnenden Donnern weiterer Einschläge

  übertönt.




  Das Schiff geriet immer mehr aus der Bahn, und Sichu verlor wiederum den Boden unter den

  Füßen.




  Endlich erklang ein Knacken in ihrem Funkempfänger, und sie vernahm eine ferne Stimme.

  »...ichu?«




  »Fyrt?«, schrie sie. »Geht es dir gut? Wo bist du?«




  »...omm ...gar ...lon ...«




  »Ich versteh dich nicht!«, rief sie, da riss die Verbindung wieder ab.




  Ratlos sah sie sich um und rief sich den Plan des Schiffes ins Gedächtnis. Sie befand sich auf

  Deck 28/4/1, im Hauptbereich des Schlachtlichts, wo die Labors, die Zentrale und die Unterkünfte

  der Offiziere und auszubildenden Wissenschaftler untergebracht waren. Aber das half ihr nicht

  viel weiter, wenn sie nicht wusste, wo das Schiff beschädigt war ...




  Endlich fand sie ein intaktes Holo in einem Gang und rief den Plan auf.




  »Allethaggra!«, rief sie aus und ruderte taumelnd nach einem Halt, als der Raumer sich unter

  einem weiteren Einschlag aufbäumte. »Das Schiff ist verloren.«




  Sie schaltete auf Außenkameras. Dort draußen herrschte das reine Inferno, ein Gewitter aus

  Blitzen und Feuer, das sich in tosenden Lärm verwandelte, sobald es in die Atmosphäre des

  Schiffsinneren einschlug.




  Gleichzeitig sah sie aber auch, dass das Schlachtlicht allmählich Fahrt aufnahm, um dem

  Untergang zu entgehen. Selbst von der Defensive wurde die Energie abgezogen, um alles in den

  Antrieb zu stecken - und in aufwendige Ausweichmanöver.




  »Also gut«, murmelte Sichu. »Solange ich am Leben bin, weiß ich, dass das Schiff sich immer

  noch auf der Flucht befindet.«




  Aber wohin? Die Havarie war unausweichlich. Wohin also würde das Schiff fliehen?




  Auf einmal begriff Sichu, was Fyrt ihr hatte sagen wollen.




  *




  Auf dem Weg fand Sichu noch einige Gefährten aus ihrer Schule, die hilflos umherirrten.




  »Wir haben keinen Kontakt zu Hochalon oder sonst jemandem von der Führung!«, meldete

  einer.




  »Ich weiß«, sagte Sichu und schaltete augenblicklich um, straffte ihre Haltung, verlieh der

  Stimme Autorität. »Wie viele seid ihr?«




  Die anderen waren kurzzeitig verblüfft, dann kam die Antwort: »Zwanzig.«




  »Also gut«, fuhr sie fort. »Alles hört auf mein Kommando. Wir gehen jetzt zu den Hangardecks

  mit den Rettungskapseln.«




  »Aber ...«




  »Folgt mir! Das ist ein Befehl!«, schnauzte sie den Widersprechenden an. Sie drehte sich um

  und lief voran. Es war nicht notwendig, sich umzuschauen, um sicher zu sein, dass die anderen ihr

  ohne Ausnahme folgten.




  Das hatte sie vor Kurzem auf ihrem ersten Einsatz unter Realbedingungen gelernt, als sie das

  Kommando über einen Zug erhalten hatte: Jemand musste anführen, da gab es keinen Raum für

  ausschweifende demokratische Abstimmungen.




  Nun zeigte sich, dass der ganze Drill nicht umsonst gewesen war. Sie hatte das Defizit ihrer

  Führungsqualitäten erheblich verbessert. Und da sie glaubte zu wissen, was von ihr erwartet

  wurde, nahm sie »ihre Leute« kurzerhand mit.




  Sichu hatte sich vom System einen Weg ausweisen lassen, der noch begehbar war; einfach war er

  keineswegs. Die kleine Gruppe musste zahlreiche Einstürze überwinden und sich zudem gegen den

  Strom der Soldaten bewegen, die sie zurücktreiben wollten.




  »Zurück! Zurück! Alle Passagiere zurück in ihre Quartiere!«




  Sichu ließ sich nicht beirren. Sie baute sich vor dem anführenden Darturka auf, der immerhin

  um die Hälfte größer war als sie und um ein Vielfaches schwerer. Sie starrte ihm in die kalt

  glühenden Augen, die in einem länglichen echsenartigen Schädel saßen, und sagte scharf: »Weißt

  du, wer ich bin?«




  »Du bist Ator«, schnarrte der Darturka. Er benutzte keine geschlechtsspezifische Anrede, da er

  dank ihrer Montur vermutlich nicht erkennen konnte, ob sie weiblich oder männlich war. Zumindest

  verrieten ihm die silbernen Haare und die grüne Gesichtshaut mit den goldenen Mustern ihm Sichus

  Volkszugehörigkeit.




  »Ich bin Sichu Dorksteiger, hohe Privilegierte von Ganroj, jüngste Absolventin der

  Wissenschaften mit Auszeichnung und Zugführerin. Und du bist?« Sie schnitt ihm das Wort

  mit einer heftigen Handbewegung ab, als er den Mund öffnete.




  »Du bist nur ein Klonsoldat der Darturka, mit einem Rang, der bei Weitem unter

  meinem liegt. Ich habe gerade einen harten Einsatz hinter mir und befinde mich ohne Ruhepause

  schon im nächsten. Das bedeutet: Ich bin sehr aufgebracht.« Sie packte ihren Kombistrahler und

  richtete ihn auf den Darturka. »Ich weiß, wie man damit umgeht. Und jetzt gib sofort den Weg

  frei, damit ich diese Leute hier in Sicherheit bringen kann!«




  Die Soldaten hinter dem Anführer wichen bereits zur Seite.




  »Dort hinten ist es nicht mehr sicher, die Strahlenabschirmung ist zusammengebrochen, und ich

  habe Befehl ...«, setzte der Darturka an.




  »Ich übernehme die Verantwortung!«, unterbrach Sichu ihn ein letztes Mal, gab ihren Gefährten

  ein Zeichen, und sie rannten weiter. Niemand hielt sie auf.




  »Ich wusste gar nicht, dass so ein zartes, gerade mal zwanzig Jahre altes Geschöpf ein derart

  gewaltiges Stimmorgan entwickeln kann«, bemerkte der Ana, der gerade zu ihr aufholte, und grinste

  breit. »Die Gerüchte über dich scheinen nicht übertrieben zu sein, Sichu Dorksteiger.«




  »Ach, schneid dir die Haare, Gebo Dokk!«, gab sie zurück. »Du durchschaust rein gar

  nichts.«




  *




  Mehrmals mussten sie einen Umweg in Kauf nehmen, weil es nicht mehr weiterging, aber auf

  Sichus untrüglichen Orientierungssinn und ihr Gedächtnis war Verlass. Die Holos waren

  mittlerweile alle ausgefallen, doch das Zittern hatte nachgelassen. Die Lage des Schiffes war

  einigermaßen stabil, und die Einschläge hatten aufgehört. Sie flohen also weiterhin, womöglich

  sogar erfolgreich.




  Immerhin schien kein Enterkommando an Bord zu sein - oder die Angreifer hatten von vornherein

  die vollständige Vernichtung im Auge gehabt.




  Je näher sie den Hangars kamen, desto größer waren die Verwüstungen. In diesem Bereich

  flackerte die Notbeleuchtung, in der die Wände blasser und dunkler zugleich wirkten. Und es wurde

  seltsam still.




  Sichu befahl, die Anzüge zu schließen, denn sie konnten jeden Augenblick in einen Bereich

  gelangen, in dem es keine Atmosphäre mehr gab oder der ungefiltert der Strahlung des Weltraums

  ausgesetzt war.




  Über den Helmfunk sendete sie ununterbrochen Signale aus und atmete erleichtert auf, als sie

  endlich klaren Empfang erhielt.




  »Sichu Dorksteiger, wo bist du?«, erklang Hochalons schrecklich hohle Stimme, die ihr in

  dieser Situation allerdings ungemein tröstlich vorkam.




  »Ich bin mit zwanzig weiteren Schülern auf dem Weg zu den Hangars mit den Rettungskapseln«,

  antwortete sie. »Deck 46/6/2.«




  Plötzlich wurde ihr bewusst, welchen weiten Weg sie zurückgelegt hatten. Sie mussten Stunden

  unterwegs gewesen sein! Zum ersten Mal war sie dankbar für das harte Training im vergangenen

  Jahr.




  »Sehr gut, geht über die Steigleitung im Schacht auf 46/5/2 hinunter, dort warten wir auf

  euch. Meine Kapsel ist startbereit, ich persönlich werde euch alle mitnehmen. Ihr seid wertvolles

  Material, das eine Menge Kosten verursacht hat, die wir jetzt nicht einfach abschreiben.«




  »Ja, schönen Dank«, brummte Gebo nach Beendigung des Kontakts. »Der Kerl ist ein Blödian mit

  aufgeblähten Backen!«




  »Er ist ein Blödian, dessen aufgeblähte Backen dich ins All pusten werden, wenn du dich nicht

  zusammenreißt«, erwiderte Sichu ungerührt. »Seien wir lieber froh, dass er freundlicherweise auf

  uns gewartet hat.«




  An Freundlichkeit als Motiv glaubte sie allerdings nicht. Bestimmt hätte Hochalon sich längst

  abgesetzt, wenn er die Gelegenheit gehabt hätte. Vermutlich war bisher der richtige

  Fluchtzeitpunkt nicht gekommen, wenn die Entfernung zum nächsten System mit einem Planeten, der

  passende Umweltbedingungen aufwies, außerhalb der Reichweite der Rettungskapseln lag.




  Eine halbe Stunde und einen weiteren Umweg später erreichten sie durch eine Schleuse den

  atmosphärelosen Hangar. Dort stand tatsächlich Hochalon, zusammen mit einigen weiteren Kameraden

  Sichus - unter denen sich auch der unversehrte Fyrt befand. Am liebsten wäre sie ihm um den Hals

  gefallen, so erleichtert war sie, doch sie hielt sich gerade noch zurück.




  »Wie viele hast du?«, fragte sie ihn herausfordernd grinsend.




  »Sieben«, brummte er.




  »Ich hab zwanzig«, frohlockte sie.




  »Ich kann zählen«, erwiderte er. »Es sollten mindestens fünfzig sein.«




  Für einen Moment blieben ihr die Worte im Hals stecken. Dann sagte sie ruhig: »Seien wir froh,

  dass es wenigstens diese sind.«




  *




  Weitere Flüchtlinge trafen ein, die sich daranmachten, die Rettungskapseln zu besetzen. Auch

  Hochalon befahl den Einstieg; es würde reichlich eng werden, doch der Vatrox-Ausbilder wollte

  seine Schüler offenbar alle zusammenhalten.




  Wertvolles Material.




  Klonsoldaten waren leicht nachzuzüchten, aber Sichu und die anderen stellten das Ergebnis

  einer langwierigen, aufwendigen »Zucht« dar. Sie waren nicht so leicht zu ersetzen.




  »Ihr beide«, wandte Hochalon sich an Sichu und Fyrt, »nehmt vorn in der Pilotenkanzel Platz.

  Die anderen müssen zusehen, wie sie sich hinten arrangieren. Egal was passiert, wir bleiben

  zusammen, verstanden?«




  Schwang da so etwas wie Angst in seiner Stimme mit? Sichu konnte es sich nicht vorstellen,

  doch es lag zweifellos ein fremdes Timbre darin. Die Miene des Vatrox hingegen war starr und

  ausdruckslos wie stets.




  Fyrt nickte. »Ich hänge am Leben, ich bleibe deshalb ganz nah bei dir.«




  Sie stiegen ein. Zu dritt war es vorn in der Kanzel sehr eng, aber Fyrt schien nichts dagegen

  zu haben, dass Sichu ihm halb auf den Schoß rutschen musste.




  Die Kapsel ähnelte den Schlachtlichtern im Aussehen, war aber natürlich viel kleiner: ein

  vergleichsweise winziger Kristall. Sie mussten hoffen, dass er wegen seiner geringen Größe nicht

  auffallen würde.




  Drei Holos waren hochgefahren, eines zeigte in unterteilten Abschnitten, was in diesem und den

  anderen Hangars los war, eines lieferte wechselnde Außenbilder, und das dritte Live-Aufnahmen vom

  Inneren der eigenen Kapsel.




  Die Außenbilder blieben ohne Hinweis auf Verfolger; das Schlachtlicht hatte sie wohl

  abgeschüttelt. Sie sah aber auch, dass das Schiff nicht mehr zu retten war, es war nahezu in

  Stücke gerissen worden. Man konnte es nur ein Wunder nennen, dass sie es überhaupt bis hierher

  geschafft hatten. Einer eingeblendeten Anzeige entnahm Sichu, dass sich das Schlachtlicht bald

  auflösen würde. Die aufgeladene Formenergie, aus der es weitestgehend bestand, war hochgradig

  instabil geworden.




  Bereits mehr als zwei Drittel der Besatzung hatten den Tod gefunden. Sichu und die anderen

  konnten sich glücklich schätzen, tief im Inneren des Schiffes gewesen zu sein, wo die Schäden

  erst später und nicht in so großem Ausmaß aufgetreten waren.




  Hochalon verband die Kapsel mit der Zentrale und gab einige Sonderbefehle. Kurz darauf

  schalteten die Systeme auf eine Sonderenergieversorgung um. Ein weiteres Holo zeigte in vielen

  Ausschnitten das Innere des Schlachtlichts während der vorangetriebenen Evakuierung. Hochalon

  befahl per Funk, umgehend sämtliche noch erreichbare Rettungskapseln aufzusuchen und zu

  starten.




  »Wohin sollen sie fliehen?«, rief Fyrt.




  Als Antwort schaltete der Vatrox auf die Bugkamera um, und die beiden angehenden

  Wissenschaftler sahen ein System vor sich, auf das der Raumer direkten Kurs nahm. »Sobald das

  Schiff dort gestrandet ist, wird es ein automatisches Notsignal auf einer verborgenen Frequenz

  senden, damit ein anderes Schlachtlicht uns findet.«




  »Der Feind wird uns vorher finden«, sagte Fyrt lakonisch.




  »Wir werden uns ihm nicht offenbaren.« Hochalon verschloss eine fast unterarmlange Manschette

  an seinem linken Arm, die wahrscheinlich eine Miniaturausführung eines Hochleistungscomputers

  darstellte. »Ich erwarte von euch zu überleben.«




  »Sind wir aus diesem System nicht gerade erst gestartet?« Sichu deutete vor sich. Sie hatten

  die Atmosphäre des angesteuerten Planeten gerade erreicht, und die Aussicht war wenig

  ansprechend.




  »Nein, es weist nur ähnliche Bedingungen auf. Damit dürfte es für euch ein Spaziergang werden,

  weil ihr noch in Übung seid.«




  Sichu stöhnte innerlich.




  »Da gibt es wenigstens Deckung«, bemerkte Fyrt. »Stell dir vor, es wäre eine Wüstenwelt.«




  Dann fuhren die automatischen Sicherheitsbänder hoch und die Startwarnung erklang.




  »Haltet euch gut fest«, wies Hochalon sie an. »Es könnte ein wenig holprig werden.«




  Sichu richtete den Blick auf die Startrampe, doch da öffnete sich unter der Kapsel plötzlich

  der Boden.




  *




  Sichu konnte nicht einmal schreien, so sehr schüttelte es sie durch. Sie versuchte

  verzweifelt, sich irgendwo festzuhalten.




  Fyrt wiederum klammerte sich an ihr fest und bemühte sich, dass sie beide trotz Fesselfeldern

  und Beengtheit nicht wie Geschosse durch die Kanzel rasten.




  »Schon mal was von Andruckabsorbern gehört?«, brüllte seine Stimme durch den Funk.




  Hochalon lachte rau - nicht zu fassen, dass er dazu in der Lage war! Bisher hatten die Vatrox

  sich völlig emotionslos gezeigt. Und ausgerechnet in dieser Situation! »Nicht in der Atmosphäre

  und nicht, wenn wir einen Feind auf den Fersen haben!«




  »Werden wir nicht verglühen?«




  »Wir schleichen doch in Schrittgeschwindigkeit dahin.«




  Draußen raste vor Sichus Augen Schicht um Schicht vorbei, das Schwarz des Öligen Todes, das

  Rot der Blutpest, die Nebelfetzen der Sumpfhexe und dann Wolken und das Grau des Erlöschens und

  Regen und Sturm, Blitz und Donner; dann wieder Grau und ... ja, Blau und Wolken und ... freier

  Fall.




  Die Welt drehte sich um Sichu, sie sah den Himmel mit von Regen aufgequollenen Wolken und dann

  den Planetenboden, voller Grün, scheinbar endlos wie ein Meer.




  Eine leichte Drehung, und weit verstreute rot funkelnde Punkte regneten aus den Wolken

  herab.




  Eine weitere leichte Drehung, und der Boden schien ihr entgegenzuspringen.




  Sie hielt den Atem an, panisch krallten sich ihre Finger in den Sitz ... oder vielmehr nur

  links, rechts zuckte etwas unter ihr zusammen, und sie erkannte erschrocken, dass es Fyrts

  Oberschenkel war. Das war ein perfekter Impuls, um sie aus der Spirale der Panik zu werfen.

  Vielleicht auch Fyrt ...




  Bei der nächsten Drehung sah sie das flammende Wrack des Schlachtlichts durch die Wolken

  brechen und in einer steilen, abwärts gerichteten Linie über sich hinwegrasen. Der begleitende

  Donner schüttelte die Kapsel durch, und Sichu dachte nur noch: Wir werden ebenfalls

  abstürzen, als es zur letzten Drehung kam und alles wieder richtig herum oben und unten war,

  wie es sich gehörte.




  Nur der Dschungel, dessen Konturen sich nicht auflösten, dessen Grün lediglich

  unterschiedliche Schattierungen mit bunten Farbklecksen dazwischen annahm, war mittlerweile

  äußerst nah.




  Sichu spürte, wie etwas heiß und metallisch in ihren Mund rann; sie hatte sich in ihrer Angst

  die Lippe blutig gebissen.




  Hochalons Finger glitten ungerührt über die Kontrollen. Die Holos zeigten keinerlei Aufregung,

  sondern gestochen scharfe Bilder. Ständig blinkten Kontrollanzeigen, nach denen alles im normalen

  Bereich lag.




  Sichus Magen unternahm einen letzten Sprung nach oben, als der rasende Fall plötzlich

  abgebremst wurde und die Kapsel in sinkenden Gleitflug überging. Das Rettungsgefährt durchbrach

  die Wipfelebene.




  Hochalon steuerte zwischen einigen Stämmen hindurch und setzte dann zur Landung auf einer

  Lichtung an, die Sichu als viel zu klein empfand.




  Sie machte sich auf einen harten Aufprall gefasst. Stattdessen kam es nur zu einem weichen,

  merkwürdig schmatzenden Pflumpf.




  »Achtung, der Boden ist nicht stabil!«, erscholl Hochalons Stimme im Funkempfänger. »Sofort

  alle raus aus dem Schiff!«




  *




  Verstört und auf wackligen Beinen stolperten die Flüchtlinge aus der Rettungskapsel. Einige

  der eher klein gewachsenen, zierlichen Ashen stießen erschrockene Rufe aus, als sie fast bis zu

  den Oberschenkeln im Morast versanken.




  Sichu rettete sich auf einen Grasballen, der daraufhin schmatzend und gurgelnd nach unten

  driftete.




  Fyrt hechtete mit weiten Sätzen an ihr vorbei.




  »Hier herüber!«, rief er und deutete auf eine Baumgruppe vor sich. »Der Boden unter den

  Wurzeln scheint fest zu sein!«




  Bald hatte er den ersten Baum erreicht, und tatsächlich: Er stand auf festem Grund und winkte.

  Nach und nach folgten ihm die anderen, teilweise allein, zum größten Teil stützten sie sich

  gegenseitig und zogen einander aus dem Schlamm.




  Hochalon kam als Erster bei Fyrt an, und schließlich schloss Sichu zu ihnen auf. Noch immer

  trug sie die volle Ausrüstung bei sich, deren Gewicht ihr zu schaffen machte.




  Der Vatrox nahm den Helm ab. »Gute Werte«, schnarrte er.




  Sichu riss ihren Helm herunter und schnappte nach Luft. Doch statt Erleichterung fühlte sie

  nur klebrige, schwüle Feuchtigkeit, die jeden Atemzug zu einer Jagd nach ausreichend Sauerstoff

  machte. Anstatt einer sanften Brise, die ihre Haare aus dem Gesicht fächelte, sank die Luft

  schwer auf sie hernieder. Das war sogar schlimmer als in der letzten Prüfung.




  Den anderen erging es kaum besser, sie keuchten und husteten, klopften sich Schlamm und

  schleimige Pflanzenreste ab. Fyrts normalerweise prächtige Mähne hing in schmierigen Strähnen

  herab.




  Sichu zählte durch: Alle waren da, die meisten sogar in voller Ausrüstung.




  Die Rettungskapsel sank gluckernd tiefer in den Morast hinein, der daraufhin anstößig rülpste.

  Da war nichts mehr zu machen, der Sumpf würde sein Opfer nicht mehr hergeben.




  »Sind wir entkommen?«, fragte jemand.




   




  
2.




  Dreißig




   




  »Es besteht kein Grund, aufzuatmen«, schnarrte Hochalon nach einem Blick auf seinen

  Armband-Computer. »Ich habe auf allen Frequenzen gesucht, aber das Notsignal wird nicht

  abgestrahlt. Und die Sendeeinheit meiner personalen Kom- Einrichtung genügt höchstens

  interplanetaren Anforderungen. Wir müssen zum Schiff und den Hyperfunk reparieren.«




  Unruhe machte sich breit. »Wissen wir denn, wohin wir gehen müssen?«, fragte jemand.




  »Ich habe bis zuletzt Peilung vorgenommen, das muss genügen.« Der Vatrox wies mit

  ausgestrecktem Arm tiefer in den Wald. »In dieser Richtung. Das muss Westen sein.«




  »Also immer der Sonne hinterher«, stellte Fyrt fest. »Hoffentlich zu Fuß noch in diesem Leben

  erreichbar.«




  »Und wenn das Schlachtlicht beim Absturz explodiert ist?«, fragte Sichu.




  »Die Zentrale schwingt in einer speziell abgeschirmten und stabilisierten Kapsel«, antwortete

  Hochalon. »Es gehört sehr viel dazu, diese vollständig zu zerstören. Dort befindet sich auch das

  autarke System für das Notsignal des Hyperfunks.«




  »Das trotzdem defekt zu sein scheint«, wandte Fyrt ein.




  »Wir werden sehen.« Der Vatrox drehte sich um, und Sichu sah, dass er bestens ausgerüstet war

  für einen Ausflug in den Dschungel: Ein schwerer Kombistrahler, Energieschwert, eine mechanische

  Schusswaffe und mehrere Messer und Dolche waren an einem Rückenschild befestigt.




  »Jetzt bin ich doch gleich beruhigter«, sagte Fyrt prompt, den Blick fasziniert auf das

  beachtliche Waffenarsenal gerichtet.




  *




  »Wir sind dreißig. Dreißig ist eine Glückszahl«, sagte Gebo Dokk hinter Sichu. »Die Zahl der

  Ordnung und Gerechtigkeit ... «




  »... und des Verrats«, unterbrach Fyrt. »Zumindest auf meiner Heimatwelt.«




  Der ebenfalls rotmähnige Ana schüttelte den Kopf. »Gibt es eigentlich irgendetwas

  Gutes, von dem du zu berichten weißt, Fyrt?«




  »Lass mich nachdenken ...«, sagte Fyrt und fuhr nur einen Lidschlag später fort: »Nein, ich

  glaube nicht.«




  »Aber was wir jetzt brauchen, ist Zuversicht!«, sagte Gebo wütend. »Und darauf baue ich. Wir

  werden es schaffen!«




  »Wer sollte uns schließlich verraten ... und an wen?«, mischte Sichu sich ironisch ein. »Der

  Feind wird der Energiesignatur des Schlachtlichts folgen und uns finden.«




  »Bei uns ist die Dreißig auch eine Glückszahl«, erklang Nana Aridis Stimme. »Dreißig Jahre

  zählte der Prophet des Regens, als er an die Öffentlichkeit trat und die Zeit der Dürre beendete.

  Auf ihm bauten wir unsere blühende Zivilisation auf, die jetzt zehn mal dreißig Jahre währt.«




  Hochalon ging schweigend ein Stück voraus, er griff in die Debatte nicht ein. Sichu vermutete,

  dass er seine Schüler gewähren ließ, damit ihnen nicht auffiel, wie weit sie durch den Dschungel

  wandern mussten.




  Bisher kamen sie einigermaßen gut voran, nur wenige Schlingpflanzen und dichtes Buschwerk

  versperrten ihnen den Weg. In den Bäumen ringsum wuselte es von Leben, und die wenigsten Tiere

  ergriffen die Flucht bei Annäherung. Der Planet musste unberührt - oder schon seit langer Zeit

  verlassen sein.




  Zum Glück waren die Tiere nicht allzu neugierig oder angriffslustig, abgesehen von Geschrei

  und ab und zu einer heruntergeworfenen Frucht kam ihnen keines zu nahe. Vermutlich wussten sie

  mit den merkwürdigen, keinen bekannten Geruch verströmenden Fremden nichts anzufangen, konnten

  sie nicht einordnen in Beute oder Jäger, und blieben auf Beobachtungsdistanz.




  Trotz der Klimaregelung des Anzugs floss Sichu der Schweiß in Strömen übers Gesicht und den

  Hals hinunter. Ihre Nase war zugeschwollen, weil sie von den vielen Pollen und Gerüchen

  überfordert war, sodass sie glücklicherweise vom Gestank ihrer Kameraden verschont blieb. Erst

  recht wollte sie nicht wissen, welche Ausdünstungen inzwischen von ihr ausgingen.




  Das Klima dieser Welt war um einiges anstrengender als Regu-1, und irgendwie schien die

  Schwerkraft immer mehr zuzunehmen, denn das Gewicht ihres Gepäcks zog sie zusehends nach

  unten.




  Aber Sichu war nicht die Einzige, die laut keuchte. Ihre Mitstreiter litten ebenfalls,

  einschließlich Fyrts, dessen Miene verbissener denn je war. Nur um nicht zu zeigen, wie er sich

  fühlte. Er war viel zu stolz, um eine Schwäche zuzugeben.




  Lediglich der Vatrox zeigte sich unberührt von allem, sein Vorsprung nahm immer mehr zu, und

  er schien keineswegs warten zu wollen.




  Wie viel Zeit inzwischen vergangen war, konnte Sichu nur schätzen. Die Zeitmessung zeigte fünf

  Stunden an, aber was mochte das hier bedeuten? Durch die dichte Wolkendecke war keine Sonne

  erkennbar, geschweige denn ersichtlich, in welche Richtung sie gingen. Nach Westen, hatte

  Hochalon gesagt, aber das konnte er nur anhand seiner Messgeräte feststellen.




  »Immer der Sonne nach«, murmelte Sichu und warf einen wütenden Blick zu Fyrt.




  Es regnete beinahe fortwährend, und die wenigen kleinen Pausen waren kaum so lange, wie die

  Bäume und Büsche brauchten, um die Regentropfen abzuschütteln.




  Abkühlung brachte der Regen keine, er vermischte sich mit dem Schweiß zu einer schlierigen

  Flüssigkeit, die unangenehm auf dem Gesicht klebte.




  Auf Sichus Welt hatte es auch Sümpfe und Morast gegeben, aber keine so unglaubliche

  Feuchtigkeit, die selbst bei Regen durch die hohe Temperatur permanent dampfte und stickig

  war.




  Diese Wetterverhältnisse waren wahrscheinlich keine Ausnahme: Sichu hatte kein einziges Tier

  mit Fell gesehen. Nur sehr bunte Haut und Schuppen, und die Flugwesen glitten auf Hautflügeln von

  Baum zu Baum, nur in Ausnahmefällen und dann auch nur kurz flogen sie über die Wipfel hinweg.




  Die Pflanzenwelt war an Farbenpracht nicht zu übertreffen. Eingedenk des Trainings auf Regu-1

  mit räuberischer und hochgiftiger Flora blieb niemand allzu lange bewundernd stehen oder kam

  einer der vielen verlockenden Blüten zu nahe.




  Große Tiere hatte Sichu keine gesichtet, die meisten maßen von einer Handspanne bis zu

  Ator-Länge. Die Fleischfresser zeigten sich nicht sonderlich interessiert an fremder Beute, deren

  Verhalten sie nicht kannten; sie brachten lieber Familienverbände von heimischen langgliedrigen

  Baumkletterern in Aufruhr.




  Der Boden war stets weich und nachgiebig. Oft genug versanken sie bis zu den Knöcheln im

  Schlamm und mussten anschließend über Wurzeln steigen oder sogar klettern.




  *




  »Können wir eine kurze Pause einlegen?«, wurden schließlich mehrere Stimmen laut, als sieben

  Stunden ununterbrochener Fußmarsch hinter ihnen lagen.




  »Ich bleibe einfach hier«, entschied Gebo, suchte sich eine hohe dicke Wurzel und setzte sich

  darauf.




  »Und wenn Hochalon ohne uns weitergeht?«, wandte die Arki Nana ein. »Werden wir das Schiff

  ohne ihn finden? Er hat uns die Koordinaten nicht mitgeteilt!«




  »Er hat gesagt, dass er uns nach all dem Aufwand nicht als Verlust eintragen will, also wird

  er warten.« Gebo versuchte, seine jämmerlich herabhängende Mähne aufzuschütteln und dabei

  unbekümmert zu wirken.




  Die anderen stellten gar nicht erst Fragen, sie nahmen Gebos Initiative dankbar an und suchten

  einigermaßen trockene Plätze, um sich erschöpft niederzulassen. Die Kampfmonturen waren mit

  Schlamm und klebrigem Dreck, stachligen Blütensamen und mit Häkchen versehenen Fasern

  bedeckt.




  Kaum kamen sie zur Ruhe, krochen von überall blutgierige Würmer, Maden und Käferartige auf sie

  zu. Auch vor Luftangriffen wurden sie nicht verschont, handflächengroße, schmetterlingsartige

  Insekten, die mit Greifarmen und Stechrüsseln um sie herumschwirrten.




  In letzter Verzweiflung schlossen sie die Helme und stellten auf Filterung, um über

  Luftaustausch zu atmen und nicht die kostbaren Sauerstoffreserven anzugreifen.




  Hochalon, der fast außer Sicht war, blieb stehen und drehte sich nach ihnen um. Es knackte in

  ihren Helmempfängern.




  »Ich erwarte, dass ihr sofort weitergeht!«, befahl er. »Wir haben keine Zeit zu

  verlieren.«




  »Wir kommen«, antwortete Fyrt, bevor Sichu etwas sagen konnte. »Nur ein paar Augenblicke,

  Hochalon. Es nützt nichts, wenn wir unterwegs zusammenbrechen.«




  Der Vatrox verharrte auf der Stelle. Das bedeutete wohl, dass die Pause genehmigt war.




  »Holt einen Energieriegel aus dem Vorrat und stärkt euch«, sagte Sichu und setzte ihren

  Vorschlag gleich selbst in die Tat um.




  »Wieso hat er es so extrem eilig?«, fragte Gebo laut in die Runde. »Es ist zwar

  nachvollziehbar, dass wir das Schiff so schnell wie möglich erreichen sollten, denn wir haben nur

  Notvorräte bei uns. Und wenn Hilfe eintrifft, sollten wir uns an einem markanten Punkt befinden.

  Aber ... ich habe den Eindruck, dass Hochalon besorgt ist.«




  »Du meinst, er hat Angst?« Nana nickte. »Das habe ich auch schon vermutet.«




  Also hatte Sichu sich doch nicht getäuscht, die anderen hatten den veränderten Klang seiner

  Stimme ebenfalls gehört.




  »Er hat bessere Messgeräte als wir.« Fyrt schlenderte langsam heran, am letzten Rest seines

  Riegels kauend. »Aber ich glaube, er braucht sie gar nicht mehr.«




  Er deutete zum Himmel, der nur stückweise zwischen den Baumwipfeln erkennbar war.




  Dort oben blitzte es, die Wolken glühten an verschiedenen Stellen von innen heraus auf.




  »Ein Gewitter!«, entfuhr es Nana spontan. Ihrer ängstlichen Miene war anzusehen, dass sie

  selbst nicht daran glaubte.




  Ein entsetztes Stöhnen machte die Runde, als mehrere Objekte aus den wetterleuchtenden Wolken

  hervorbrachen, im steilen Sinkflug herabkamen und dann über die Baumwipfel hinwegrasten.




  »Zehn«, sagte Fyrt völlig gelassen.




  Sichu fragte sich, ob er damit seine Angst überspielte. Niemand konnte bei diesem Anblick

  derart die Ruhe bewahren. Die Schiffe ähnelten den Kegelstumpfraumern, allerdings waren sie viel

  kleiner und wie mit Einschnürungen untergliedert.




  Unwillkürlich rückten alle näher zusammen.




  »Sie können uns nicht geortet haben«, hoffte Nana. »Immerhin wimmelt es hier im Wald vor

  Leben.«




  »Sie werden mehr als nur Wärmetaster einsetzen«, erwiderte Sichu. »Ab jetzt keinen Funk mehr,

  keine Ortung, nichts! Lasst die Visiere der Helme offen, und los, zu Hochalon!«




  *




  Hochalon führte sie in großer Eile weiter. Die Angst saß allen im Nacken. Niemand wagte es,

  den Vatrox zu fragen, was der unbekannte Feind unternehmen würde - und wer er überhaupt war.




  Sogar Fyrt hielt sich mit Kommentaren zurück. Sie brauchten alle ihren Atem für den

  anstrengenden Lauf.




  Obwohl Sichu es für strategisch wichtig gehalten hätte zu erfahren, auf welchen Gegner sie

  sich einstellen mussten, schwieg sie; Fyrts ruhiges Verhalten verunsicherte sie. Er benahm sich

  schon fast wie der Vatrox, der ihnen in großen Schritten voraus war.




  Auch die Dschungeltiere verhielten sich anders: Geschrei setzte ein, in den Bäumen herrschte

  große Unruhe, und am Boden gab es viel Bewegung - in gegenläufiger Richtung zu den

  Eindringlingen. Ihr Instinkt verriet den Tieren, dass die Fremden Gefahr mit sich brachten.




  Sichu konnte es nach all den Stunden immer noch nicht fassen, plötzlich mitten im Krieg zu

  stehen. Bisher hatte sie sich im wissenschaftlichen Studium befunden und es hingenommen, nebenbei

  eine Kampfausbildung zu erhalten. Aber sie hätte nie damit gerechnet, sich eines Tages

  tatsächlich im Zentrum eines Angriffs zu befinden, in Lebensgefahr zu sein. Sich mit Gewalt

  auseinandersetzen zu müssen, die nichts mehr mit einer Herausforderung zu tun hatte.




  Eine gewisse Form von Gewalt hatte sie während ihrer Kindheit auf dem Hof der Eltern

  mitbekommen, aber nur gegenüber den Tieren; nie ging es um Kampf, um Verletzen und Töten eines

  Intelligenzwesens.




  Während des Drills hatte sie geschossen, und auch während der Prüfung, als sie sich in

  Realbedingungen wähnte, ohne nachzudenken auf die Angreifer gefeuert. Doch diese waren

  unwirkliche Geschöpfe gewesen, und es war alles rasend schnell gegangen. Staubreiter hatte

  Hochalon sie genannt, wahrscheinlich, weil sie bei einem Treffer zu Staub zerfielen und sich

  wieder zusammensetzten. Sie waren keine Wesen aus Fleisch und Blut gewesen.




  Was würde Sichu tun, wenn sie einem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand? Konnte

  sie rechtzeitig und schnell genug reagieren, ihre Bedenken unterdrücken?




  Zusammen mit Fyrt war sie zu einer Führungspersönlichkeit ausgebildet worden und damit

  verantwortlich für die siebenundzwanzig Kameraden, die neben und hinter ihr durch den Dschungel

  stolperten und keuchten und sich wahrscheinlich ähnlich wie sie in einem Albtraum wähnten.




  Reiß dich zusammen, Dorksteiger! Zuversicht ist angesagt!




  Dreißig musste eine Glückszahl sein, es war für viele ein Zeichen und sollte demnach

  bedeuten, dass sie alle durchkamen. Dass sie das havarierte Schiff erreichten und das Notsignal

  absetzen konnten.




  Immerhin kehrten die fremden Schiffe nicht zurück. Sichu hatte schon befürchtet, dass sie

  einfach Bomben über dem Dschungel abwerfen würden. Aber vielleicht war ihnen der Ausgang eines

  solchen Angriffs zu ungewiss.




  Ein Angriff war dennoch zu erwarten. Aber wie und wo? Wann?




  Sichu fühlte Wut in sich aufsteigen, weil Hochalon ihnen keinerlei Informationen gab. Selbst

  in dieser Situation, da es auch um seine eigene Haut ging, hielt er sich auf überlegener Distanz.

  Da war es kaum ein Trost, dass er seinen schweren Strahler in Händen hielt. Wer wusste schon, wie

  gut ein Vatrox im Kampf war? Eine tolle Ausrüstung besagte nicht viel.




  Schlagartig blieb Sichu stehen, als nicht weit vor ihnen der Dschungel in Aufruhr geriet. Die

  Wipfel bogen sich unter einer Flut Leiber, die wie eine Springflut auf die Gruppe zuraste.




  Und dann kamen sie auch vom Boden aus auf sie zu. Die Flüchtlinge suchten erschrocken hinter

  Bäumen Deckung, um nicht von der Masse überrollt zu werden.




  Sichu erblickte die für ihre Verhältnisse bizarren Wesen, die nicht einmal annähernd den

  Tieren von Ganroj ähnelten. Beute und Jäger rannten Seite an Seite, sprangen übereinander,

  achteten auf nichts um sie herum.




  Flucht, nur Flucht. Panische Angst.




  Was konnte diese Tiere nur so sehr erschrecken?




  *




  »In Deckung gehen und zum Schusswechsel bereit machen!«, befahl Hochalon, hob den Arm und wies

  auf bestimmte Positionen, die zur Verteidigung geeignet waren.




  Sofort verteilten sich die Mitglieder der Gruppe. Fyrt war plötzlich bei Sichu.




  »Diesmal machen wir es richtig«, sagte er. Seine Stimme klang heiser von der Anspannung.




  Sie nickte knapp und wusste nicht, wie sie ihre Angst beherrschen sollte. Immer wieder fingen

  ihre Muskeln unkontrolliert an zu zucken.




  Das hier war etwas anderes als die Prüfung unter Realbedingungen. Bei dieser war sie davon

  ausgegangen, dass nichts passieren konnte, und als es dann zu den scheinbaren Todesfällen kam,

  hatte sie keine Zeit gehabt zu begreifen, weil alles so schnell und überraschend ging.




  Aber nun näherte sich die Gefahr langsam, und niemand wusste, welcher Natur sie war.




  Die Schüler des Vatrox waren erschöpft von dem langen Marsch durch den schwülheißen Dschungel.

  Selbst ein für gewöhnlich gleichstarker Gegner hätte sie leicht besiegen können. Aber wer immer

  mit den Kegelstumpfbooten landete, würde ausgeruht und im Kampffieber sein.




  »Hoffentlich habe ich keine Ladehemmung«, bemerkte ein Ator hinter ihr.




  »Wir sind dreißig«, sagte Gebo. »Wir schaffen das.«




  Im gleichen Moment schlug die erste Ladung in den Baum hinter ihm ein, und er wechselte hastig

  die Stellung. Knallend barst das Holz, der Baum geriet in Brand, und die Krone rauschte

  herab.




  Sichus Helmempfänger aktivierte sich automatisch, als Hochalon sich meldete.




  »Ich erwarte von euch, den Feind mit allen Mitteln zurückzuschlagen! Verwendet die Kodes, die

  wir euch beigebracht haben, und haltet den Funk aktiv. Unser Standort ist ohnehin bekannt. Jetzt

  kommt es auf Kampfkraft und Schnelligkeit an.«




  »Eines frage ich mich«, sagte der Ator von vorhin hinter Sichu bei ausgeschaltetem Funk.

  »Wieso haben wir keine Schutztruppe dabei, wenn wir so wertvoll sind?«




  Darüber dachte Sichu auch schon eine Weile nach. Die Darturka im Schiff hatten Befehl gehabt,

  sie zur Zentrale zurückzubringen - aber von wem? Hatte Hochalon etwa eigenmächtig gehandelt?

  Wieso hatte er trotzdem nicht befohlen, dass eine zweite Rettungskapsel mit Darturka in ihrer

  Nähe landete?




  »Dorksteiger, Byrask, Aufmerksamkeit!«, schnarrte Hochalon in ihre Gedanken.




  Jemand schrie auf.




  *




  Die Welt um Sichu schien zu explodieren. Sie presste sich dichter an den Stamm und duckte sich

  so tief wie möglich.




  »Noch nicht schießen!«, rief sie. »Wir müssen erst Sichtkontakt haben!«




  Hoffentlich waren es nicht wieder diese Staubreiter! In diesem Fall hätten sie keine Chance.

  Was in der Übung nicht geklappt hatte, konnte keinen Erfolg bringen. Sie waren kaum besser

  bewaffnet.




  Dennoch hatte sie das Gefühl des Nochmalwieder, wie ihr Vater zu sagen pflegte, wenn

  ihm eine Situation vertraut vorkam, er sie aber nicht zuordnen konnte.




  Büsche und Bäume flogen in brennenden Fetzen umher, Schlamm spritzte hoch und schleuderte die

  darin lebenden Tiere durch die Luft, bis sie irgendwo zerschmettert zu Boden fielen.




  Die Ashei Ribu Huzyk verlor die Nerven. Schreiend, die Waffe auf Dauerfeuer geschaltet, rannte

  sie los, an allen anderen vorbei. Die meisten schrien ihr nach, versuchten sie aufzuhalten. Ein

  Ark verließ sogar seine Deckung, um sich ihr in den Weg zu werfen, doch da verging sie bereits in

  einer glühenden Stichflamme. Dem Ark gelang es knapp, sich zur Seite zu rollen und

  zurückzurobben, ehe die nächsten Salven einschlugen.




  »Auf Gefangene sind unsere Gegner also nicht aus«, stellte Fyrt fest.




  Und dann sah Sichu den ersten. Den ersten echten, wahren Feind ihres Lebens, keine Projektion,

  kein Staubreiter, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut. Aber was für eines!




  Es war ein Viertel größer als sie und fast viermal so breit in den Schultern! Es musste

  mindestens so viel wiegen wie ein ausgewachsener Darelg.




  »Das sind Dämonen ...«, flüsterte Sichu, und ihre Haut wurde dunkelgrün, die goldenen Muster

  verblassten. »Es gibt sie also doch ... «




  Über den Augenwülsten an der breiten Stirn entsprangen zwei riesige spitze Hörner, der Schädel

  ging in einen ausladenden, mit Stacheln besetzten Nackenschild über. Statt eines Mundes besaßen

  sie einen starken Schnabel.




  Sie kamen von überall, ihre muskulösen, kräftigen Schwänze peitschten hin und her. In Händen

  trugen sie schwere Waffen, deren verheerende Wirkung den Dschungel um Hochalons Gruppe herum

  bereits in Schutt und Asche gelegt hatte.




  Sichu war nicht die Einzige, die pures Entsetzen empfand, auch viele andere stöhnten auf,

  stießen Flüche und Gebete aus. Es waren Wesen, aus Albträumen geboren, die jede

  Schreckensgeschichte übertrafen.




  »Das sind Jaranoc«, erklang Hochalons Stimme in allen Empfängern. »Soldaten im Auftrag von

  VATROX-VAMU, der uns überallhin mit seinem Hass und seinem Vernichtungswillen verfolgt.«




  Sichu warf einen Blick zu Fyrt, der die




  Lippen zusammengepresst hatte. »Er ist doch der Feind.«




  »Waffen bereit!«, befahl Hochalon. »Zielen!«




  Die Jaranoc bewegten sich im Zickzack auf sie zu, jederzeit bereit, in Deckung zu springen.

  Sichu konnte nicht erfassen, wie viele es waren, aber das war auch nicht wichtig. Sie musste sich

  entscheiden.




  Sie riss die Waffe hoch, und als der Vatrox »Feuer!« befahl, schoss sie, ohne zu zögern.




  Neunundzwanzig, dachte sie. Nur noch neunundzwanzig.




  *




  Es wurde unerträglich heiß, die Sicht verschwamm. Regen hatte wieder eingesetzt. Überall

  blitzte es, Strahlenfinger zogen ihre sengende Bahn, bevor sie vernichteten, was sie trafen.

  Trotz der Feuchtigkeit erloschen die Brandherde nicht, und ständig lief man Gefahr, von einer

  Schlammlawine überschwemmt oder von umherfliegenden Holzteilen erschlagen zu werden.




  Die jungen Wissenschaftler hielten die Stellung, doch die Jaranoc rückten immer weiter vor.

  Unerbittlich, unnachgiebig. Sie kümmerten sich nicht um eigene Verluste. Hochalons Schützlinge

  mussten einen Verlust nach dem anderen hinnehmen.




  Ohne den Vatrox hätten sie wahrscheinlich längst verloren. Hochalon gab seine Deckung

  plötzlich auf und stürmte vorwärts, verwickelte den vordersten Jaranoc in einen Einzelkampf - und

  erwies sich gegen das Riesenwesen als unüberwindlich.




  Sichu konnte ihm kaum folgen, so schnell war er, schien gleichzeitig zu schießen, das Schwert

  zu schwingen und explodierende Geschosse zu werfen. Wie ein Wirbelsturm kam der hochgewachsene,

  hagere Vatrox über den Feind; die ersten beiden Jaranoc fielen gerade erst zu Boden, als er schon

  die nächsten angriff.




  Das war das Signal für Sichu und Fyrt.




  Rückzug kam nicht in Frage - wohin auch? Es gab nirgends bessere Deckung oder überhaupt

  irgendetwas, wo man sich verschanzen konnte. Die Stellung konnten sie nicht mehr lange halten.

  Also mussten sie die Defensive verlassen.




  Die Ator und der Ana wechselten einen kurzen Blick, nickten einander zu und gaben die Befehle.

  Genau wie Hochalon angeordnet hatte, hielten sie sich an kurze schnelle Kommandos in den

  Kampfkodes. So sah der Sturm nach vorn im ersten Augenblick zwar unkoordiniert aus, doch jeder

  Schritt war eine Finte, jeder Waffeneinsatz exakt geplant.




  Für eine Weile konnten Sichu und Fyrt den Überblick behalten und weitere Kommandos geben. Von

  Hochalon kam nichts mehr, er war zu beschäftigt, eine Bresche in die Linie des Feindes zu

  schlagen.




  Schließlich löste sich auch die letzte Formation auf. Es ging nur noch darum, den Gegner

  irgendwie zu überwinden und die eigene Haut zu retten.




  Im strömenden Regen versuchte Sichu, am Leben zu bleiben. Sie folgte Hochalons

  Vernichtungsspur, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte - stehen bleiben und auf den

  Feind warten? Es gab keine Deckung mehr, alles im Umkreis war vernichtet, teilweise zu

  steinharter Kruste zusammengebacken, der Rest brannte oder ging im schlammig roten Schlick

  unter.




  Als sie sah, dass Gebo unter dem Ansturm zweier Jaranoc zu Boden ging, schoss sie ihr Magazin

  leer, und die beiden brachen Blut spuckend zusammen. Doch bevor sie den Gefährten erreichte,

  versperrte ihr ein weiterer Jaranoc den Weg und griff sie mit einer Waffe an, die entfernt an ein

  Schwert erinnerte. Breit, scharf an den Rändern und sehr lang.




  Sichu hatte keine Zeit nachzuladen, Granaten besaß sie ebenfalls keine mehr, nur noch ein

  Messer. Lächerlich.




  Sie tauchte unter dem Hieb durch, sprang zur Seite, wich wiederum aus. Der Jaranoc knurrte

  wütend, weil sie seinen mächtigen Hieben immer wieder entwischte. Sichu war schnell und wendig,

  und weil sie nichts anderes mehr hatte, musste sie ihre körperliche Wendigkeit auch voll

  ausspielen.




  Es gelang ihr, dem mächtigen Geschöpf einen gezielten, kräftigen Tritt gegen das wulstige

  Kniegelenk zu verpassen. Einem Humanoiden hätte sie damit die Kniescheibe zertrümmert, doch der

  Jaranoc hielt kaum inne. Mit dem Handrücken schleuderte er sie zurück, und Sichu flog durch die

  Luft und landete im Schlamm, rutschte hilflos weiter und blieb dann keuchend liegen.




  Sie hatte das Gefühl, in eine Presse geraten zu sein. Ihre Rippen knackten vernehmlich, als

  sie sich aufrichtete und feststellte, dass sie keine Waffen mehr in der Hand hatte, überhaupt

  nichts mehr, um sich zu verteidigen.




  Der Jaranoc stampfte auf sie zu, beugte sich über sie - und verharrte. Sichu hatte den

  Eindruck, dass sich seine dunklen Augen plötzlich veränderten, der wilde Glanz darin erlosch, und

  seine Haltung entspannte sich. Der Schnabel klappte leise, er war nur wenige Handbreit von ihrem

  Gesicht entfernt.




  Sichu regte sich nicht, heftig atmend blieb sie sitzen und starrte zu dem Feind hoch. Sie

  fühlte sich verschwindend klein, wie ein Fels ragte er über ihr auf, seine breite Gestalt nahm

  ihr ganzes Gesichtsfeld ein. »Na los, du Dämon des Öligen Todes«, stieß sie krächzend hervor.

  »Ich bin wehrlos, beende es!«




  Als ob eine Schreckgeschichte wahr geworden wäre. Es passte alles zusammen. Dadje Fardwas

  hätte die Dramaturgie dieser Szene bestimmt gefallen.




  Der Jaranoc öffnete leicht den Schnabel, und Sichu hatte das Gefühl, als würde er wittern.

  Dann sagte er: »Barihch.«




  Nur ein Wort. Er drehte sich um und ging.




   




  
3.




  Das Elend danach




   




  Sichu blieb völlig verdattert sitzen und versuchte zu begreifen. Erst nach und nach drang in

  ihr Bewusstsein, dass der Kampflärm erstorben war. Die Jaranoc waren von einem Augenblick zum

  nächsten verschwunden.




  Zurück blieb ein Schlachtfeld, auf dem niemand mehr stand. Überall Leichen, teilweise

  schrecklich verstümmelt. Sichus Herz krampfte sich zusammen. Sie konnte erst weiteratmen, als sie

  ein Stöhnen und Ächzen hörte und nach und nach einige Gefährten taumelnd auf die Beine kamen.




  Ihr Brustkorb schmerzte fürchterlich, als sie hustend aufstand und sich umsah. »Meldung«,

  sprach sie mit dünner Stimme in den Funk und legte stützend den Arm um ihre Brust. »Wer ist noch

  am Leben?«




  Es dauerte eine Weile, bis die erste Meldung kam. Gebo Dokk. Nana Aridi. Jundu K'lua. Asim

  Löbid. Und so ging es weiter, bis endlich, ganz zum Schluss, eine sehr erschöpfte, vertraute

  Stimme sagte: »Fyrt Byrask.«




  Sie humpelten aus allen Richtungen herbei; ohne Verletzungen war keiner davongekommen.




  »Wer sagte doch gleich, dass die Dreißig eine Glückszahl ist?« Fyrt konnte es nicht lassen,

  aber Gebo war viel zu müde, um aufzubrausen.




  »Wenn wir hier lebend rauskommen, gebe ich dir eine aufs Maul«, gab er stattdessen ein

  Versprechen.




  Fyrt grinste, weiße Zähne leuchteten zwischen blutigen Lippen hervor. »Darauf lasse ich mich

  gern ein.«




  »Nur noch siebzehn«, sagte Sichu leise, während sie mit Nana Aridi zusammen die Medopacks

  sammelte und sich daranmachte, die schwerer Verwundeten zuerst zu versorgen.




  »Achtzehn«, kam eine neue Stimme hinzu, und Hochalon traf ein. Auch er hatte allerhand

  Verletzungen, aber er wirkte bedeutend frischer als seine Schützlinge. So etwas wie Schmerz

  schien er nicht zu empfinden oder er hatte sich sehr gut unter Kontrolle. »Und das ist besser als

  nichts. Insofern war es eine Glückszahl.«




  »Vielleicht wäre eine Unterstützung durch Darturka hilfreich gewesen«, bemerkte Fyrt, der

  einer Ashei einen Armverband anlegte.




  »Keinesfalls«, erwiderte der Vatrox. »Die Jaranoc wissen nicht, wer ihr seid, und dabei soll

  es auch bleiben. Mit Begleitschutz hätten wir sehr viel mehr Aufmerksamkeit erregt.

  Wahrscheinlich hätten sie versucht, euch gefangenzunehmen und alles Wissen über unsere Technik

  und Forschungen aus euch herauszuholen. Ich habe es darauf angelegt, dass man uns für verirrte,

  unbedeutende Passagiere hält, und so haben mehr als die Hälfte überlebt. Andernfalls wären wir

  alle entweder tot oder gefangen.«




  »Warum sind sie abgezogen?«, warf Sichu ein.




  »Sie leben nach einem strengen Ehrenkodex«, antwortete Hochalon. »Sie töten niemanden, der

  wehrlos oder unterlegen ist. Das nennen sie Barihch. Der Sieg war errungen. Sie glauben,

  der Dschungel wird uns den Rest geben und haben uns deshalb unserem Schicksal überlassen.«




  Sichu fragte sich, was der Vatrox getan hatte, um am Leben zu bleiben.




  »Aber wie sie gekämpft haben ...«, sagte Jundu K'lua. »Es kam mir so vor, als wären sie nicht

  ganz bei sich ... «




  Hochalon bewegte die Hand verneinend. »Das Gegenteil war der Fall. Sie geraten in eine

  sogenannte Kampftrance, die ihre Sinne extrem verschärft, sie schneller und stärker agieren

  lässt.«




  »Also sind sie normalerweise unbesiegbar, aber wenn man auf ihren Ehrenkodex baut, kann man

  sie austricksen«, schlussfolgerte Fyrt. »Hm. Ob das auf Dauer Erfolge bringt ... Sind sie

  Klonsoldaten?«




  Hochalon gab darauf keine Antwort. »Beeilt euch, wir müssen weiter. Wir haben einen weiten Weg

  vor uns, und es ist wichtig, dass wir das Schiff so schnell wie möglich erreichen.«




  Sichu sah Wut und Schmerz, aber auch Verzweiflung auf den Gesichtern ihrer Kameraden, und da

  platzte es aus ihr heraus. »Wir haben soeben fast die Hälfte unserer Freunde verloren!«, fuhr sie

  ihn an. »Wir sind verletzt, haben einen über sieben Stunden langen Marsch hinter uns, einen

  harten Kampf, und du tust so, als wäre nichts geschehen?«




  Der Vatrox wandte sich ihr zu, in seinen gelborangefarbenen Augen lag keinerlei Gefühl.




  »Na schön. Ich bemitleide euch.«




  Er drehte sich um. »Eine halbe Stunde«, fügte er über die Schulter hinweg hinzu und wies auf

  den einzigen Baum, der im Umkreis noch stand und wie durch ein Wunder die Schlacht überstanden

  hatte. »Ich erwarte euch dort.«




  *




  »Seine Angst vor VATROX-VAMU ist gewaltig«, stellte Fyrt fest, während er einen tiefen Riss an

  seinem Oberschenkel mit einem Klammerpflaster verschloss. »Und er will uns lieber tot als in den

  Händen seines Feindes.«




  »Er ist auch unser Feind«, unterstrich Sichu.




  »Das weiß ich immer noch nicht«, erwiderte er ruhig. »Und die Jaranoc haben sich sehr fair

  verhalten. Ich bin mir nicht sicher, ob die Darturka ebenso gehandelt hätten.«




  »Also eines frage ich mich sowieso schon lange«, sagte Asim Löbid. »Was bedeutet eigentlich

  unsere großartige >Tryonische Allianz<? Allianz wofür?«




  »Allianz wogegen, nicht wofür«, korrigierte ihn Fyrt. »Die vier Völker werden von der

  Frequenz-Monarchie gegen ihren Feind benutzt.«




  »Aber der Feind hat uns zuerst angegriffen!«, widersprach Nana Aridi.




  »Deswegen muss meine Annahme nicht falsch sein«, sagte Fyrt. »Überlegt doch mal. Wir werden

  unserer Heimat entrissen und erhalten eine Spezialausbildung. Unsere Dienste werden von der

  Frequenz Monarchiebenötigt. Aber wozu soll das alles gut sein? Jedes der vier Völker ist an sich

  friedlich. Und damit wir schön unter uns bleiben und nicht zu streiten anfangen, ist uns

  Raumfahrt verboten. Ebenso wird darauf geachtet, dass unsere Technik nie ein bestimmtes Niveau

  übersteigt. Und das alles erst, heißt es, seit die Frequenz-Monarchie in Erscheinung getreten

  ist. Ist euch das nie zuvor aufgefallen?«




  Sichu musste im Stillen zugeben, dass sie nie darüber nachgedacht hatte, für sie war alles

  selbstverständlich gewesen. Dadje Fardwas hatte einmal ganz ähnliche Worte gebraucht, doch Sichu

  war noch ein Kind gewesen und hatte die Tragweite nicht begriffen. Sie hatte nichts Verwerfliches

  darin gesehen, solange es allen gut ging und für sie gesorgt wurde.




  Es gefiel ihr nicht, wie Fyrt ihre geordnete Welt immer mehr in Trümmer schlug. Was blieb am

  Ende übrig? So verbittert zu werden wie er?




  »Nur Auserwählte wie wir kommen in den Genuss, kreuz und quer durch die Galaxis fliegen zu

  dürfen«, fügte er hinzu. »Und im Krieg zu sein!«




  Sichu überlegte ihre nächsten Worte besonders sorgfältig. »Das mag für uns keinen Sinn

  ergeben, weil wir noch nicht alles wissen. Ich bin sicher, dass wir aufgeklärt werden, sobald wir

  das hier überstanden haben und in Sicherheit gebracht werden.«




  Fyrt winkte ab und schwenkte um. »Aber in einem hat Hochalon recht.« Er streckte die Glieder

  und schüttelte seine triefende, völlig verschmutzte Mähne. »Wir müssen so schnell wie möglich das

  Schiff erreichen. Je länger wir hier verweilen, umso mehr laufen wir Gefahr, zu erkranken oder an

  unseren Verletzungen zu sterben. Unsere medizinische Ausrüstung ist mehr als dürftig, und in

  diesem Klima ist das Risiko einer Entzündung und Vergiftung sehr hoch. Esst noch einen

  Energieriegel, und dann geht es weiter.«




  *




  Es wurde der schlimmste vorstellbare Marsch. Nicht wegen der Erschöpfung, die schlug einfach

  irgendwann in eine Art Euphorie um und trieb sie immer weiter. Wie in Trance setzten sie Schritt

  vor Schritt, nichts anderes zählte mehr, sie nahmen sonst nichts mehr wahr. Sie nickten immer

  wieder im Gehen kurz ein und wachten wieder auf, bevor sie stürzten. Während der Bewegung

  verzehrten sie die Notrationen.




  Aber Fyrt hatte mit seiner Befürchtung nur allzu recht gehabt. Sie waren geschwächt, ihre

  Abwehr nicht stark genug. Die Wunden entzündeten sich, eiterten und lösten Fieber aus. Sichu

  hatte in dieser Hinsicht Glück, da sie nur oberflächliche Verletzungen erlitten hatte, aber sie

  wurde wegen der angeknacksten Rippen von einem trockenen Reizhusten gequält, der ihr die Kräfte

  nahm.




  Die blutsaugenden Tiere spürten als Erste, wie die Gemeinschaft schwächer wurde. Sie erwiesen

  sich als zunehmend lästiger, fügten neue schmerzhafte Stich- und Beißwunden zu, die rasch

  anschwollen. Auch Räuber schlichen ihnen nun nach, sie konnten die beginnende Fäulnis schwärender

  Wunden wittern.




  Ab und zu gab einer der Wissenschaftler einen Schuss ab, das hielt die Verfolger für einige

  Zeit auf Distanz.




  Umso mehr trieb Hochalon sie voran. Nicht nur ihm, allen war klar, dass sie verloren waren,

  sobald sie eine längere Rast einlegen würden. Mehr als kurze Verschnaufpausen waren nicht

  drin.




  Wo sollten sie auch rasten? Es gab keinen trockenen, geschützten Platz, und Schlamm und Dreck

  verschlimmerten die Entzündungen nur. Keine einzige Kampfmontur war noch intakt. Da es keine

  Rolle mehr spielte, befahl Hochalon, dass sie die mitgeführten Sauerstoffreserven atmen sollten,

  um wenigstens in dieser Hinsicht ausreichend versorgt zu sein.




  Vor allem war es zermürbend. Immer dieselbe Landschaft, nichts änderte sich. Es ging ab und zu

  leicht bergauf oder bergab, auch die eine oder andere Lichtung fand sich. Doch die Gewächse

  blieben ununterscheidbar. Es gab keine Tierpfade, die eine Orientierung ermöglichten, nur

  Hochalons Geräte.




  Die Hoffnung, dass sich jemals wieder etwas ändern würde, war längst aufgegeben.

  Wahrscheinlich irrten sie bis zum Tod durch diese endlose Gleichförmigkeit.




  Die Nacht brach schlagartig herein, nach einem ewig scheinenden Tag, und sie aktivierten die

  Anzuglampen. Weiter ging es, langsamer als vorher, aber dennoch stetig.




  Schritt und Dschungel, Dschungel und Schritt. Die Welt war auf wenige Schritte im Umkreis

  zusammengeschrumpft. Eng und klein, beschränkt und unendlich zugleich.




  Hoffentlich wusste Hochalon, wie sie zu gehen hatten. Die eigenen Messgeräte waren keine

  Hilfe, aber der Vatrox besaß ein hochleistungsfähigeres System. Falls er über Koordinaten

  verfügte, konnte er sich daran orientieren.




  Als Sichu einmal auf ihren Zeitmesser schaute, stellte sie fest, dass er kaputt war. Und ihre

  Messgeräte lieferten nur seltsame Muster. Sie hatten einfach aufgegeben, weil es keinen Ausweg

  mehr gab.




  Welchen Sinn hatte das alles? Für wen taten sie das?




  Sichu warf alles weg, was eine Last bedeutete. Sie hatte das meiste Gepäck schon im Schlamm

  liegen gelassen, nur das Nötigste mitgenommen. In ihrer Kombiwaffe steckte das letzte Magazin.

  Sie hatten zwar die Waffen der Toten untersucht, aber die meisten waren leer oder zerstört

  gewesen.




  Drohte nochmals ein Angriff? Sichu glaubte es nicht. Die Jaranoc hatten schließlich recht

  gehabt mit ihrer Vermutung, dass der Dschungel ihre »Arbeit« beenden würde.




  Nana Aridi erwischte es als Erste. Sie stolperte in ihrer Müdigkeit in ein Sumpfloch, und

  bevor die anderen sie herausziehen konnten, hatte sie bereits ein verstecktes Raubtier angefallen

  und in den Hals gebissen. Wenige Augenblicke später war sie tot; das Gift hatte sie schnell und

  schmerzlos sterben lassen.




  Ihr folgten weitere, die fieber- und schmerzgeschüttelt zusammenbrachen und unter Krämpfen

  starben. Jundu K'lua drehte durch, als gleich fünf von den fliegenden Blutsaugern sich in seinem

  Gesicht festsetzten. Er schrie, schlug wild um sich, erwischte seine kurzläufige mechanische

  Waffe, richtete sie gegen sein Gesicht, brüllte »ich bringe euch alle um!« und erschoss sich.




  Sichu hatte keine Tränen, nicht einmal mehr Bedauern übrig. Eher beneidete sie die Gefallenen,

  als Kummer oder Mitleid zu empfinden. Mechanisch setzte sie Fuß vor Fuß und ließ einen Kameraden

  nach dem anderen zurück.




  Hochalons Plan löste sich in nichts auf, so oder so waren sie nicht zu retten.




  »Gib wenigstens zu, dass du dich geirrt hast!«, schrie Fyrt Byrask den Vatrox an. Nach allem,

  was sie durchgemacht hatten, blieb kein Raum mehr für Respekt oder gar Furcht vor dem Schwarzen

  Mann übrig.




  Fyrt hielt sich am besten von allen, ihm ging es kaum schlechter als Hochalon. Wut und Hass

  trieben ihn weiter. Er ließ nicht zu, dass Fieber oder Blutsauger ihn befielen, als ob er von

  innen heraus brennen würde. Niemals in der Aufmerksamkeit nachlassend, hielt er die Gruppe

  zusammen, schoss auf Räuber, die zu nahe kamen, versuchte Hochalon zu einer Reaktion zu

  verleiten.




  Sichu bewunderte seinen unbeugsamen Willen und war fest entschlossen, es ihm gleichzutun und

  nicht aufzugeben, so verführerisch der Gedanke sein mochte.




  »Was würde eine Entschuldigung ändern?«, gab der Vatrox ungerührt zurück.




  »Ich habe die Option gewählt, die den meisten Erfolg versprach. Dass ihr zu schwach seid, war

  nicht vorhersehbar.«




  Gebo Dokk sprang Fyrt an und hielt ihn fest; er war ebenfalls ein Ana und erkannte schneller

  als jeder andere, dass der Kamerad gerade eine Dummheit begehen wollte. »Wenn du ihn jetzt

  umbringst, erreichen wir das Schiff nie!«




  Hochalon ging weiter, ohne sich umzudrehen. Sichu, die niemals in ihrem jungen Leben jemanden

  aufrichtig gehasst und daher Fyrts Gefühle nie verstanden hatte, hasste nun den Vatrox

  abgrundtief. Ihr war allerdings auch klar, dass es genau dieser Hass war, der sie weiter

  vorantreiben würde. Ob beabsichtigt oder nicht, Hochalon hatte Erfolg damit.




  Sie schloss zu Fyrt auf und versetzte ihm einen leichten Stoß. »Jemanden hinterrücks

  umzubringen ist nicht deine Art.«




  »Das werde ich nicht«, sagte er, glühend vor Zorn. »Ich werde ihm den Zopf abschneiden.«




  »Den Zopf?«, wiederholte sie irritiert.




  »Ich habe ihn beobachtet, er geht damit genauso sorgfältig um wie wir Ana mit unserer Mähne.

  Ich werde herausfinden, was ihm der Zopf bedeutet, und dann schneide ich ihn ab.«




  »Warte damit, bis wir wieder in behaglichen Betten in klimatisierten, trockenen Räumen

  liegen«, sagte Gebo, der auf der anderen Seite ging. »Und dann halte ich den Kahlkopf fest, ich

  versprech's.«




  Sichu musste fast lächeln, und sie fühlte sich getröstet. Kahlkopf war so ziemlich das

  schlimmste Schimpfwort, das ein Ana einem anderen entgegenschleudern konnte.




  »Das ist ein gutes Ziel«, sagte sie.
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  Das Wrack




   




  Schließlich erreichten sie das Ende des Dschungels.




  »Womit wieder einmal bewiesen ist«, sagte Asim Löbid, als sie auf den hellen Schein hinter den

  letzten Bäumen zugingen, »dass nichts endlos ist.«




  »Vorausgesetzt, man rennt nicht im Kreis«, sagte Fyrt.




  Asim schien kurz davor, ihn mit geballter Faust zu schlagen. »Hat dir eigentlich schon mal

  jemand gesagt, dass du ein großkotziger Miesmacher bist?«




  »So ziemlich jeder.«




  Aufgeregt stolperten sie - koordiniertes Laufen war nicht mehr möglich - auf die Baumgrenze zu

  und verharrten dann staunend und blinzelnd. Ausnahmsweise regnete es nicht, auch wenn der Himmel

  wie stets dicht bewölkt war. Doch das Licht hier draußen war fast grell zu nennen.




  Weites Land verlief sich unter ihnen in einer ausgedehnten Feuchtsavanne, durch die sich

  Hunderte Flussadern zogen, bevor am anderen Ende ein weiterer riesiger, mit Dschungel bedeckter

  Tafelberg begann.




  Dort unten, in der Senke, lag das Wrack des Schlachtlichts.




  Der Einschlag hatte einen tiefen Krater gerissen, in dem die Hälfte des Raumers versunken war.

  Die dabei fortgeschleuderten Teile lagen viele Stunden weit im Umkreis. Das Schiff selbst hatte

  sich fast vollständig aufgelöst, sein rotes Leuchten war für immer erloschen, genau wie das

  Funkeln der Rubinflächen. Was übrig geblieben war, waren die Reste an Verbundmaterialien, die

  Formenergie hatte sich komplett verflüchtigt.




  Hochalon zeigte auf eine schwarz verkohlte Zelle im Gerippe, die wohl aus Redundanzgründen

  nicht ausschließlich formenergetischer Natur gewesen war. »Dort drin befindet sich unser Ziel.

  Wie ich euch sagte, wird die Zelle noch intakt sein.«




  »Das wird sich erweisen«, sagte Sichu. »Wir wissen nicht, wie es innen aussieht.«




  Allerdings konnte sie nicht umhin, Hochalon widerwillig dafür Achtung zu zollen, wie direkt er

  den Weg hierher gefunden hatte. Die genaue Absturzstelle hatte er nicht mehr mitgeteilt bekommen,

  also hatte er sich auf Schätzungen verlassen müssen. Das war eine beachtliche Leistung.




  Gebo stellte sich vor die Gruppe, betrachtete sie und zählte sie ab. »Das dreckige Dutzend«,

  konstatierte er. »Das hätten sich die Jaranoc bestimmt nicht gedacht.«




  »Wir wollen der Toten gedenken«, sagte Fyrt überraschend. »Unseren Kameraden, die es nicht bis

  hierher geschafft haben.«




  »Sing etwas«, bat Sichu.




  Er wirkte verlegen, doch die anderen wiederholten die Bitte, und so stimmte er ein Lied an,

  einen Trauergesang seiner Heimat. Erstaunlicherweise wirkte das Lied nicht niederschmetternd,

  sondern ließ sie alle einen lächelnden letzten Gruß an die Gefallenen schicken.




  Gebo starrte ihn überwältigt an. »Ich wusste nicht, dass jemand aus meinem Volk dazu in

  der Lage ist«, sagte er mit Tränen in den Augen. »Das war ... beinahe mythisch.«




  »Jeder von uns kann den Mythos zum Leben erwecken«, sagte Fyrt überraschend zurückhaltend.

  »Aber ob er es tut, liegt an ihm selbst.«




  Hochalon stand ein Stück abseits und beschäftigte sich mit seinem ArmbandComputer. Er gehörte

  als Dreizehnter nicht zum Dutzend, das war nur den Angehörigen der Tryonischen Allianz

  vorbehalten. Sie waren völlig unter sich, und so streckte plötzlich Asim seine Hand aus, und Kimu

  Elidd ihre darüber. Impulsiv folgten alle nacheinander, zuletzt Sichu und dann Fyrt.




  »Es liegt an uns«, schworen sie. »An jedem Einzelnen. Wir werden nichts vergessen.«




  Dann machten sie sich, zerschlagen, müde, ausgehungert und über alle Grenzen hinaus

  überfordert, an den Abstieg.




  *




  Sie erreichten unangefochten die Savanne und näherten sich im Schutz des hohen Grases dem

  Wrack, das zum Glück nur ein paar Stunden entfernt lag. Dabei kamen sie an den ersten Trümmern

  vorbei, achteten jedoch nicht weiter darauf.




  In der Ferne blitzte es immer wieder auf. Hochalon klärte seine zusammengeschrumpfte Truppe

  auf: »Es gibt noch weitere Überlebende, die bereits am Wrack eingetroffen sind. Auch die Jaranoc

  sind da.«




  »Sie kämpfen um Schrott?«, sagte die Arki Kimu ungläubig.




  »Haben sie wenigstens das Notsignal in Betrieb gesetzt?«, fragte Sichu.




  »Nein«, gab Hochalon Auskunft. »Darturka haben keine entsprechende Ausbildung. Ich fordere

  einen Schutztrupp an, der uns in Empfang nimmt, wenn wir das Wrack fast erreicht haben.«




  »Dann sind also außer uns nur noch Darturka am Leben?« Sichu war fassungslos.




  »Es sieht so aus.« Der Vatrox gab etwas in sein Armband ein. »Die Schiffsführung und restliche

  Besatzung scheint vollständig eliminiert.«




  Leise fragte Asim: »Wird Rettung kommen?«




  »Die Frequenz-Monarchie nimmt derartige Übergriffe nicht einfach hin«, versetzte Hochalon.

  »Selbstverständlich sind bereits Soldaten unterwegs! Es spielt keine Rolle, ob sie mit

  Überlebenden rechnen.«




  Hoffentlich treffen sie rechtzeitig ein, solange wir noch leben, dachte Sichu. Und

  genau davor hat er Angst: dass wir es nicht mehr schaffen. Erstaunlich, wo Vatrox doch an die

  Wiedergeburt glauben.




  *




  Die verfeindeten Seiten hatten bereits zwei Fronten gebildet. Die Darturka verteidigten das

  Wrack und hielten die Stellung. Das würden sie tun, bis der Letzte von ihnen starb. Sie waren

  absolut loyale Geschöpfe, die nur Kampf und Krieg kannten. Ihre einzige Freude, die sie sich

  gönnten, war die Musik - allerdings von eher dissonanter Art für fremde Ohren.




  Die Überlebenden hatten sich inzwischen so weit genähert, dass sie jeden Moment entdeckt

  werden konnten. Das Angenehme war nicht nur, dass man Orientierung und Weitsicht hatte, sondern

  dass es auch viel weniger regnete. Oben auf den Tafelbergen herrschte eine andere Wetterlage als

  im Tiefland, in dem der Dschungel ununterbrochen wuchs und gedieh.




  Alarmiert hoben sie die kläglichen Überreste ihrer Waffen, als sie in der Nähe Geraschel

  hörten und sich in der Windstille bewegende Halme sahen.




  Hochalon gab mit einem Zeichen Entwarnung, und kurz darauf richteten sich Darturka vor ihnen

  auf. Sie waren bedeutend größer und schwerer als die Jaranoc, ihre im Normalzustand fleckig

  braune Panzerhaut nahezu undurchdringlich. In ihrer Kampftrance dürften die Gehörnten allerdings

  gleichwertige Gegner sein, und genau deswegen war es bisher zu keiner Entscheidung gekommen.




  »Einige Kapseln wurden abgeschossen«, berichtete der Anführer der Truppe, ein Vaofor-Drei in

  violettblasser Uniform, mit zischender Stimme. Er verzichtete bewusst auf die multichromatische

  Funktion seiner Montur. »Viele andere fielen dem Planeten zum Opfer.« Er unterwarf sich sofort

  Hochalons Autorität in leicht devoter Haltung. »Wir werden euch nun zu unserem Stützpunkt

  bringen.«




  »Nein, zuerst hat etwas anderes Vorrang«, sagte der Vatrox. »Wer kennt sich mit dem Hyperfunk

  eines Schlachtlichts am besten aus?«




  Die Befragten sahen sich gegenseitig an. Man hatte ihnen die Funktionsweise auf dem Flug nach

  Regu-1 gezeigt, aber so richtig aufgepasst hatte niemand. Es war kein Spezialgebiet ... außer für

  Sichu und Fyrt, die auf dem Weg zum Hyperphysiker waren.




  »Ein bisschen«, sagte Gebo schließlich.




  Kimu nickte. »Ich durfte mal etwas testen.«




  »Das genügt mir - muss mir genügen«, verbesserte Hochalon sich. »Wir haben niemanden mehr, der

  es sonst tun kann. Ich werde hier draußen gebraucht.«




  Und dann gab er seinen Plan bekannt: Im Schutz der Darturka sollten sie sich der

  Zentralenhülle nähern und hineingelangen, während die anderen draußen die Verteidigung

  übernahmen.




  »Wir brauchen Waffen und Verstärkung, sorgt dafür!«, gab er dem Vaofor- Drei den Befehl, dann

  machten sie sich auf den Weg.




  *




  Als die Jaranoc bemerkten, dass sich eine Menge Leute auf ein bestimmtes Wrackteil zubewegten,

  starteten sie sofort einen Angriff. Sichu und die anderen erhielten Anweisung, sich nicht um die

  tobende Schlacht zu kümmern, sondern lebend bei der Zentrale anzukommen und hineinzugelangen.




  Sie mussten ein ganzes Stück weit durch offenes Land rennen, bis sie am Zielort ankamen. Die

  Darturka boten allerdings hervorragende Deckung. Sie kamen alle an, keiner hatte eine weitere

  Schramme abbekommen.




  Das hoch über ihnen aufragende Wrackteil war völlig deformiert und sah zusammengebacken aus.

  Sichu glaubte nicht, dass etwas intakt geblieben war.




  »Wie sollen wir hineingelangen?«




  »Augenblick, ich öffne es gleich.« Hochalon betätigte wieder seinen Armband-Computer, und dann

  öffnete sich leise zischend eine kleine Schleuse.




  Fyrt staunte nicht minder wie Sichu, und sie beeilten sich, ins Innere zu kommen. Gebo und

  Kimu folgten ihnen.




  Hochalon hatte ihnen den Weg zu der autarken Kammer beschrieben, der durch einen Schacht

  voller Leitungsgewirr führte. Nach dem natürlichen musste Sichu sich also nun auch noch durch

  einen künstlichen Dschungel kämpfen. Mehrmals hielt sie inne und gab dem quälenden, rasselnden

  Hustenreiz nach; ihre




  Brust schmerzte fürchterlich. Durch die dauernde Belastung kamen die gestauchten Rippen kaum

  zur Ruhe.




  Schließlich erreichten sie den autarken Bereich und zwängten sich in die enge Kabine, denn

  mehr war es nicht. Das Hyperfunkgerät füllte samt Energieaggregat fast den ganzen Raum aus.




  Sie machten sich auf die Suche nach dem Fehler, während von draußen das dumpfe Wummern und

  Dröhnen von Einschlägen drang.




  Schließlich glaubte Gebo den Fehler gefunden zu haben. Die Energieverbindung war unterbrochen,

  warum auch immer.




  »Ich glaube, der Fehler besteht schon länger. Das Gerät wurde anscheinend nie gewartet, nicht

  einmal vom System.«




  »Weil ein Schlachtlicht normalerweise nicht havariert?«, äußerte Kimu sarkastisch und kniete

  sich neben den Ana. »Lass mich mal, du hast viel zu große Hände dafür.«




  Murmelnd und fluchend fummelten die beiden eine Weile an den Verbindungen herum, bis sie

  verkündeten: »Fertig!«




  »Schön«, sagte Sichu. »Und wieso springt es nicht an?«




  Fyrt funkte Hochalon an. »Alles in Ordnung bei euch da draußen?«




  »Ja, erledigt ihr lieber euren Auftrag.«




  »Würden wir gern, aber das Gerät funktioniert nicht. Die Energiezufuhr war defekt, wir haben

  sie repariert - aber es tut sich nichts.«




  »Ihr müsst das System neu starten.«




  »Und wie machen wir das?«




  Keine Antwort mehr, anscheinend war der Vatrox zu sehr mit dem Kampf beschäftigt.




  Gebo sah Sichu und Fyrt mit vor der Brust verschränkten Armen auffordernd an. »So, ihr beiden

  Führungspersönlichkeiten, dann gebt uns mal Anweisung.«




  »Wir müssen alle vier ran und unser Wissen zusammenstückeln«, sagte Sichu, die sich nicht

  provozieren ließ. »Es kann doch nicht so schwer sein - ich meine, das ist ein

  Notsignal!«




  Dennoch musste man ein wenig bei der Demonstration aufgepasst haben, um die Funktionsweise

  annähernd zu begreifen.




  Nach einer Menge Streit und erhitzten Gemütern sowie mehreren Fehlversuchen waren sie sich

  endlich einig.




  Und das Signal war aktiviert!




  *




  Als sie zurückkamen, harrten die anderen draußen weiterhin tapfer aus, obwohl die Kämpfe an

  Intensität zugenommen hatten. Hochalon war höchst zufrieden, als er das Signal endlich anmessen

  konnte.




  »Es wird nicht lange dauern«, gab er sich zuversichtlich.




  »Die Nacht zieht herauf«, bemerkte Kimu. »Haben wir Aussicht darauf, wenigstens ein paar

  Stunden am Stück schlafen zu dürfen?«




  Der Vaofor-Drei sicherte ihnen zu, unbesorgt ruhen zu können. Er führte die Überlebenden zum

  Stützpunkt, wo zwar keine Feldbetten, aber wenigstens Deckenlager auf sie warteten,

  Energieriegel, sauberes Trinkwasser und ein Zeltdach über dem Kopf. Der pure Luxus!




  Sie fielen einfach um, sobald sie die Plätze erreichten, und sanken in einen

  Erschöpfungsschlaf, der an Bewusstlosigkeit grenzte. Die vereinzelten Schüsse in der Nacht

  bekamen sie nicht mit.




  *




  Der Morgen brachte das schlimmste Erwachen, das Sichu je erlebt hatte. Nachdem ihr Körper

  endlich Gelegenheit gefunden hatte, sich zu entspannen - war er verspannt. Jeder einzelne

  Muskel tat Sichu weh, die Beinsehnen waren völlig überdehnt, ihr Brustkorb schmerzte, und sie

  hörte jeden winzigen Knochen »Hier!« schreien, sobald sie sich bewegte.




  Zum ersten Mal seit dem Angriff weinte Sichu. Der Schmerz drohte sie zu überwältigen, sie

  hatte sich nie zuvor so elend und ausgelaugt gefühlt. Sie war unendlich müde, hungrig und wollte

  fort, so weit weg wie möglich. In ihr war keine Kraft mehr, weder körperlich noch seelisch.




  Auf einmal fühlte sie zwei Arme um sich, die sie behutsam hielten.




  »Das wird wieder«, hörte sie Fyrts Stimme sanft über sich. Sie lehnte sich an seine Brust.




  »Wie hältst du das aus?«, fragte sie schniefend.




  »Es gibt immer einen Grund weiterzuleben. Daran halte ich mich fest, und das gibt mir

  unerschöpfliche Kraft.«




  »Aber was ist, wenn sie uns nicht retten?«




  »Dann werden wir fortlaufen und nach einem Platz zum Leben suchen. So übel ist es hier gar

  nicht. Genug Wasser, und Essen findet sich auch jede Menge, wenn man sich daran gewöhnt hat.«




  »Und was ist, wenn ... «




  »Sch-scht.« Er legte den Finger an ihren Mund. »Du kannst jetzt nichts tun als warten, also

  quäle dich nicht weiter. Es ist völlig unsinnig durchzudrehen, wenn du dich endlich ein wenig

  entspannen kannst.«




  Sie sah zu ihm auf. Fyrt sah erschreckend aus; hohlwangig und bleich, das Gesicht verschwollen

  von Stichen und Bissen. Das wilde Funkeln in seinen rotbraunen Augen war erloschen, nichts als

  Müdigkeit lag darin.




  »Du siehst aus wie ein Schreckgespenst«, murmelte sie. »Hoffentlich sehe ich besser aus.«




  »Schlimmer. Niemand würde dich jetzt noch erkennen.« Er strich kurz über ihr Gesicht. »Bis auf

  ...«




  »Ja?«




  »Deine Augen. Wahrscheinlich hat es dir nie jemand gesagt, aber deine grünen Sprenkel darin

  ... sie bewegen sich.«




  »Was?«, entfuhr es ihr. »Wie soll das denn möglich sein?«




  »Ich weiß es nicht, Sichu. Ihre Lage verändert sich je nach Stimmung.«




  »Oh nein.« Sie wich zurück und fiel jammernd wieder in sich zusammen. Gerade hatte sich alles

  ein wenig beruhigt, aber die heftige Bewegung weckte den Aufruhr von Neuem. »Das darf nicht wahr

  sein ... «




  Fyrt schmunzelte leicht. »Ich glaube nicht, dass es den Vatrox auffällt. Und den anderen ...

  nun, vielleicht, aber sie können nicht so schnell erkennen, was es zu bedeuten hat. Aber ich

  kenne dich gut, mir kannst du nichts vormachen. Ich würde dich unter jeder Maske erkennen.«




  Sie wusste nicht, ob sie geschmeichelt oder wütend sein sollte. »Du bist ein Angeber, Fyrt.

  Ein Besserwisser.«




  »Danke! Das ist auch meistens der Fall.«




  »Ach, lass mich in Ruhe.« Leise jammernd legte sie sich wieder hin und schlief ein.




  *




  Merkwürdiger Lärm weckte Sichu später. Sie rappelte sich verschlafen hoch. Ihrem Empfinden

  nach war sie müder und zerschlagener als vorher.




  Ihre Kameraden waren alle bereits auf, standen vor dem Zelt und starrten zum Himmel.




  Kimu bemerkte, dass sie wach war, und sagte aufgeregt: »Sichu, komm schnell her! Schau!«




  Mühsam kam Sichu auf die Beine und ging unsicher, mit zitternden Knien, zu den anderen und sah

  ebenfalls zum Himmel.




  Von dort kamen die Geräusche wie von einem fernen Gewitter. Ein Donnern, Dröhnen und Brummen,

  und die Wolken wetterleuchteten.




  »Das ist ein Kampf ...«, stammelte Sichu. »Sind sie etwa schon da?«




  »Es scheint so!« Kimu jubelte auf. »Wahrscheinlich haben sie uns die ganze Zeit gesucht, und

  das Signal hat sie hergeführt!«




  Die Jaranoc schienen es ebenfalls zu begreifen, denn sie zogen sich in großer Eile zurück.

  Bald darauf stiegen ihre Segmentschiffe auf.




  In diesem Moment blähten die Wolken sich in gewaltigen Blitzentladungen auf, und dann brachen

  ein Dutzend oder mehr Schiffe durch die Decke - von innen heraus in vertrautem Rot glühend und

  funkelnd wie Kristalle.




  Sichus Kameraden brachen in Begeisterungsrufe aus, trotz ihrer Schmerzen und Erschöpfung

  sprangen sie auf und ab und winkten.




  So schnell war es aber nicht vorbei, weil die Jaranoc-Schiffe das Wrack unter Beschuss nahmen.

  Die Überlebenden mussten fliehen. Nachdem sie der Technik, oder was auch immer sie sich von den

  Trümmern erwarteten, nicht habhaft werden konnten, wollten die Jaranoc die Überreste

  zerstören.




  Die Beiboote der Frequenz-Monarchie gingen umgehend zum Angriff über und verfolgten die

  Segmentschiffe, die sofort versuchten, sich abzusetzen.




  Ein gewaltiger Donner übertönte kurzzeitig sämtliche anderen Geräusche, und eine grelle

  Explosion riss die Wolken auseinander. Hoch über ihnen stand ein glühender Feuerball. Wrackteile

  regneten vom Himmel, und die Überlebenden mussten erneut Deckung suchen.




  Dann flogen drei Kristallschiffe herab und landeten in der Nähe des Wracks. Die Segmentschiffe

  und ihre Verfolger waren bereits hinter dem Horizont verschwunden und kämpften dort irgendwo

  weiter.




  »Jetzt haben wir es wirklich geschafft«, rief jemand. »Wir! Das dreckige Dutzend!«




  Erneut brachen sie in Jubel aus. Die Darturka bewegten sich bereits auf die Beiboote zu, und

  auch Hochalon setzte sich in Bewegung.




  Nacheinander humpelten, stolperten und wankten die Überlebenden hinterher, stützten sich

  gegenseitig, bemühten sich nunmehr, mit ernsten Mienen ihre Würde zu wahren.




  Sie wurden zu einem breiten Eingang, der vermutlich als Hangar für Landfahrzeuge diente,

  geleitet und stiegen über die Rampe langsam hinauf. In dem Hangar waren Sitzreihen aufgebaut

  worden. Sie ließen sich mit einem stöhnenden Seufzen darin nieder, fühlten das weiche

  Polster.




  Dann schloss sich die Luke, und das Schiff startete.




   




  
5.




  Ein Exempel




   




  »Sind wir ... tatsächlich auf dem Weg nach oben?«, kam eine zögernde Frage vom Rand.




  Sichu erkannte die Stimme, es war der Ator Heban Pangun. Ein stiller, unauffälliger junger

  Mann, der ebenfalls überlebt hatte, obwohl er alles andere als ein entschlossener Kämpfer

  war.




  Sie nickte ihm zu. »Ja, wir haben es wirklich geschafft.«




  »Also war es keine virtuelle Realität«, sagte Kimu. »Wisst ihr, die ganze Zeit habe ich

  gehofft und mich gefragt, wann wir endlich aufgeweckt werden.«




  »Ich weiß.« Daran hatte auch Sichu sich einige Zeit geklammert. Doch Hochalons Furcht hatte

  sie eines Besseren belehrt. Sie war aus ihrer Idylle mitten hinein in die Wirklichkeit gerissen

  worden.




  Werde ich Zeit haben, das alles zu verkraften und zu verdauen?




  Wahrscheinlich nicht.




  Die Vatrox kannten nichts anderes, für sie war es vermutlich Alltag. Gedanken darüber, wie

  sich andere fühlten, machten sie sich nie. Wer zu schwach war, wurde ausgemerzt, punktum.

  Meistens regulierte sich das von selbst, wie Sichu gerade auf der Flucht erlebt hatte.




  Sie hatte sich einen Platz abseits der anderen gesucht, um mit ihren Gedanken allein zu sein.

  Während die Gefährten sich leise unterhielten, beobachtete sie die große Holoprojektion, die man

  freundlicherweise in den Hangar projizierte, damit die Geretteten einen Ausblick hatten.




  Gesprochen hatte niemand mit ihnen, man hatte sie auch nicht weiter willkommen geheißen -

  lediglich ein stärkendes und furchtbar schmeckendes Getränk war ihnen von Robotern gebracht

  worden.




  Die Darturka waren in das zweite Boot eingestiegen, damit war die Aktion bereits

  abgeschlossen, und man konnte zum Tagesgeschäft übergehen.




  Was sie alles auf dem Planeten zurückließ, den sie hoffentlich nie mehr wiedersah, wusste

  Sichu noch nicht. Im Augenblick versuchte sie, sich nicht zu sehr auf den allgegenwärtigen

  Schmerz zu konzentrieren und nicht der Müdigkeit nachzugeben.




  Die Bewegung des Schiffes merkte sie nicht. Sanft glitt es durch die Atmosphäreschichten, ließ

  Wolken und Schleier hinter sich und tauchte ins samtschwarze All ein. Die Überreste eines

  Raumschiffes trieben dahin, in einigem Abstand hielten sich zwei Schlachtlichter auf, zwei

  weitere lieferten sich am Rand des Systems ein Gefecht mit den verbliebenen feindlichen

  Raumern.




  Das Beiboot nahm Kurs auf die Systemgrenze, und Sichu fragte sich, wohin die Reise gehen

  mochte.




  Überrascht sah sie auf, als Fyrt sich neben sie setzte.




  »Es sieht so aus, als wären wir zwei Glückskinder«, sagte er. »Hochalon hat seine Erwartungen

  nicht umsonst in uns gesetzt.«




  Sie hob leicht die Schultern. »Immerhin hat er uns einigermaßen beschützt. Es ist müßig, im

  Nachhinein noch analysieren zu wollen.«




  »Das liebst du doch sonst.«




  »Diesmal nicht. Ich will nur alles hinter mir lassen und nie mehr daran denken müssen, Fyrt.«

  Sichu legte den Kopf zurück. »Was wir erlebt haben, war grauenvoll. So viele Verluste ... «




  »Ja, uns wird einiges abverlangt, wenngleich die Feuertaufe sicher nicht so geplant war.« Fyrt

  neigte sich leicht zu ihrem Sitz herüber. »Kannst du dich erinnern, als wir aufgebrochen sind und

  Gebo mit der Zahl Dreißig anfing?«




  »Nur zu gut. Er warf dir vor, nie Gutes in irgendetwas zu finden, und du hast ihm recht

  gegeben.«




  »Das war gelogen«, sagte er leise. »Es gibt etwas Gutes.«




  »Allerdings«, stimmte sie zu. »Deinen Gesang.«




  »Das meinte ich nicht.« Er winkte ab.




  »Aber es ist wahr, Fyrt. Deine Stimme ist einzigartig, und ich ... höre sie leider viel zu

  selten.« Verlegen wich sie seinem Blick aus und zuckte zusammen, als er behutsam seine Hand an

  ihre Wange legte.




  »Ich meine dich, Sichu«, fuhr er fort. »Und ich bitte dich, bewahr dir deine Seele. Noch bist

  du auf der falschen Fährte, aber du fängst bereits an zu erkennen, wohin dieser Pfad führt. Ich

  glaube, dass es dir gelingen wird, und dann ... ja, dann lerne ich vielleicht auch wieder zu

  hoffen.«




  Fyrt zog seine Hand zurück, blieb aber nah bei ihr.




  Sichu hob eine Braue und legte den Kopf leicht schief. »Du hörst dich an wie mein Dadje

  Fardwas. Auch er hat in mir etwas gesehen, das ich nicht bin.«




  Sie raffte ihre zerfetzte Uniform zusammen und versuchte sie irgendwie in Form zu bringen.

  »Trotz deiner Frustration und deiner Wut, Fyrt Byrask, bist du genauso ein verlorener Träumer wie

  Fardwas Dorksteiger. Ihn hat es wohl das Leben gekostet, und ich glaube, auch du suchst auf eine

  seltsame Weise den Tod. Aber mir wird das nicht passieren.«




  »Oh«, murmelte er.




  Ernst sah sie ihn an. »Ich verfolge keine sinnlosen Ideale, sondern meine Wissenschaft. Ich

  will nach oben. Sonst wäre alles umsonst gewesen. Jag du nur weiter deiner Rache nach, Fyrt, und

  ende so wie Fardwas.«




  Er wich zurück. »Hast du verstanden, was ich dir sagen wollte?«




  »Sicher.«




  »Aha.« Fyrt stand ohne ein weiteres Wort auf und suchte sich einen anderen Platz.




  Sichu blieb verwirrt zurück, wie so oft.




  Was erwartet er nur von mir? Macht sich Sorgen um mein Seelenheil! Ich werde ihn

  nie verstehen, diesen Fyrt Byrask.




  Sie sollte aufhören, ihre Gedanken auf ihn zu konzentrieren. Es war nicht gut, anderen zu nah

  zu sein, das brachte nichts als Probleme mit sich. Vor allem, was Fyrt betraf.




  Hätte ich nur nichts über seinen Gesang gesagt!, schloss sie, nunmehr ärgerlich über

  sich selbst.




  *




  Der Flug dauerte nicht lange. Ein Raunen floss durch den Hangar, als das Ziel in dem Holo

  sichtbar wurde und rasch näher kam.




  Die angehenden Wissenschaftler hatten von diesen Gebilden schon gehört, doch sie galten als

  eher legendär. Doch genauso wie die Vatrox Wirklichkeit waren, existierte auch dieser Riese.




  Ein weithin strahlender, roter, vielfach geschliffener Kristall erwartete sie, zusammengesetzt

  aus fünf aneinandergekoppelten Schlachtlichtern, die zu drei verschieden großen Baureihen

  gehörten.




  Ein Schlachtturm!




  »Jetzt«, sagte Gebo andächtig, »sind wir wirklich in Sicherheit.«




  Vergessen waren Schmerzen und Müdigkeit. Atemlos beobachtete Sichu die Einschleusung in einen

  Hangar und den Flug durch einen langen Schacht in einen zweiten, dämmrig erleuchteten Hangar des

  Gigantraumers. Alles ging sanft und leise vor sich.




  Das Beiboot hatte kaum aufgesetzt, als eine Meldung im Holo aufflammte, begleitet von einer

  automatischen Stimme: »Die Passagiere werden gebeten, unverzüglich auszusteigen und zu Schleuse

  drei zu gehen.«




  Die Hangarluke öffnete sich, ein Schwall sonderbar riechender Luft wallte herein, und die

  Überlebenden stiegen vorsichtig, sich gegenseitig stützend, aus. Niemand sonst war anwesend oder

  machte Anstalten, das Schiff zu verlassen, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu der

  markierten Schleuse zu gehen.




  Vor der Schleuse hielten sie an, der Zugang war versperrt, und eine Meldung leuchtete:

  Einzeln eintreten.




  So hatte Sichu sich die Rückkehr nicht vorgestellt. Sie hatte wenigstens ein paar freundliche

  Worte erwartet, eine Begrüßung, Glückwünsche vielleicht sogar, dass sie den Abgrund des Öligen

  Todes überlebt hatten.




  Doch stattdessen wurden sie wie eine Ware behandelt oder wie exotische Wesen, deren Herkunft

  man nicht kannte und deswegen kein Risiko eingehen wollte.




  Sie sah sich um. »Schafft ihr es alle allein?«, fragte sie in die Runde.




  Die anderen nickten tapfer.




  Die Automatenstimme plärrte: »Bitte keine Verzögerungen, sondern unverzüglich eintreten und

  die weiteren Anweisungen abwarten!«




  »Ist ja gut!«, gab Sichu wütend zurück.




  Nein, korrigierte sie sich, wir sind keine exotischen Wesen, sondern Nutzvieh. Ich

  weiß schon, was jetzt passiert. Vater hätte die Technik bestimmt interessant gefunden!




  Sie gab sich einen Ruck und stellte sich vor den Zugang, legte die Hand auf das Symbol und

  trat ein, kaum dass die Schleuse sich öffnete.




  Hinter ihr schloss sich das Schott sofort wieder, und sie fand sich in einer matt erleuchteten

  Kammer wieder.




  »Sämtliche Kleidungsstücke ablegen, vor Tür zwei treten und mit der Hand den Öffner

  aktivieren«, schnarrte die Stimme. Sie unterschied sich kaum von der eines Vatrox, klang aber

  eindeutig künstlich.




  Sichu gehorchte und fand sich gleich darauf in einer hell strahlenden, milchigen Röhre wieder.

  Sie ruderte kurz nach dem Gleichgewicht, als sich ein Laufband in Bewegung setzte.




  Dann wurde sie besprüht, geduscht, getrocknet, erneut besprüht, geduscht und getrocknet, bis

  das Band am Ende bei Tür drei angekommen war.




  Das grüne Warnsignal sprang auf Rot um: Dekontaminiert, und sie durfte passieren.




  Anschließend wurde sie von Maschinen untersucht, gescannt und durchleuchtet, sie erhielt

  verschiedene Injektionen, ihre Wunden wurden behandelt, ein Stützverband wurde um ihren Brustkorb

  gelegt, und dann betrat sie eine Kammer, genau wie die erste, in der neue Kleidung sowie ein

  Multifunktionsarmband bereitlagen.




  Sie zog sich an, verließ die Kammer und wurde von einer Ator empfangen. Wieder einmal

  beschlich sie das Nochmalwieder.




  »Wie fühlst du dich?«, fragte die Ator.




  »Es geht.« Im Augenblick fühlte sie eigentlich gar nichts. Die Schmerzmittel wirkten, ebenso

  die Aufbaupräparate, die den ersten Hunger stillten. Die Entzündungen in ihrem Körper wurden

  bereits bekämpft, sie war perfekt gesäubert und trug frische Kleidung. Es sollte ein großartiger

  Zustand sein, aber Sichu fühlte sich wie in einer auseinanderfasernden Wolkenhülle.




  »Folge mir bitte.«




  »Ich möchte gern auf die anderen ... «




  »Sie werden ebenfalls abgeholt. Ihr werdet euch später wiedersehen.«




  Die Ator klang bestimmt, und Sichu gehorchte. Es hatte keinen Sinn zu widersprechen.




  »Wir befinden uns im autarken Zentralbereich des Schlachtturms«, erklärte die Ator unterwegs.

  »Du und die anderen werdet gut untergebracht sein.«




  Vor einer Tür blieb sie stehen. »Dein Quartier. Du hast Anweisung, dich hinzulegen und zu

  schlafen.«




  »Nichts lieber als das«, seufzte Sichu sehnsüchtig.




  »Du findest einen Becher mit einer Flüssigkeit vor«, fuhr die Ator wie eine Maschine fort,

  ohne Gemütsregung.




  »Trink ihn aus und leg dich sofort zu Bett. Du wirst sehr schnell in einen Heilschlaf fallen

  und zur gegebenen Zeit daraus erwachen. Dann erwarten dich weitere Anweisungen.«




  Die Ator wartete, bis Sichu in ihre Unterkunft getreten war, dann ging sie.




  Sichu dachte nicht weiter nach, das hatte alles Zeit bis später. Selbst ihr Magen verhielt

  sich ruhig. Alles, was sie jetzt brauchte, war Schlaf, um wieder zu Kräften zu kommen. Sie

  stürzte die rosafarbene Flüssigkeit in einem Zug hinunter, legte sich ins Bett und war schon

  eingeschlafen.




  *




  Übergangslos erwachte Sichu, und abgesehen von einer kleinen Nörgelei ihrer Rippen fühlte sie

  sich prächtig erholt und ausgeruht.




  Sie duschte ausgiebig, ließ den Brustverband weg, suchte sich eine neue Kombination aus dem

  Spind aus und war gerade fertig, als die Bordkommunikation aktiv wurde. Das Holo zeigte einen

  Plan, wo sie sich befand, und eine Stimme ordnete an, dass sie sich unverzüglich zur Messe

  begeben sollte, um ihre Mahlzeit einzunehmen. Der Weg dorthin wurde plastisch gezeigt.




  Ungefähr gleichzeitig mit Sichu traf auch der Rest des »dreckigen Dutzends«, nun strahlend

  sauber, in dem Speiseraum ein.




  Niemand sonst war anwesend, Automaten nahmen die Wünsche entgegen. Sogar Sichus

  Lieblingsspeisen von Ganroj waren verfügbar - natürlich nicht in originaler Qualität, aber sie

  war zufrieden.




  »Ihr seht alle schrecklich aus«, stellte sie vergnügt fest, als sie sich setzte und zu essen

  anfing. Es schien ein Jahrhundert her zu sein, dass sie eine ordentliche Mahlzeit zu sich

  genommen hatte.




  Sie tauschten sich gegenseitig aus, aber niemand wusste Neues zu berichten, allen war es so

  ergangen wie Sichu.




  Über das, was hinter ihnen lag, sprachen sie nicht, mieden geradezu ängstlich das Thema.




  »Ich bin gespannt, was sie jetzt mit uns vorhaben«, meinte Kimu Elidd. »Ein Schlachtturm ist

  doch ein ganz anderes Kaliber. Da werden wir sicher nicht einfach nur irgendwohin

  transportiert.«




  »Ob wir uns umsehen können?«, stellte Heban Pangun eine Frage, die alle beschäftigte.




  »Probieren wir aus, inwieweit wir uns frei bewegen können!«, schlug Fyrt vor.




  Also machten sie sich nach dem Essen gemeinsam auf den Weg - und es gab keine Hindernisse. Sie

  orientierten sich an den Wegweisern und Holotafeln. Sichu begegnete zum ersten Mal, seit sie als

  Kind ein Schlachtlicht betreten hatte, den Okrivar, winzigen zarten Wesen mit kurzen Beinen, die

  nur trippelnde Schritte zuließen.




  Weil sie Wasserstoff-Methanatmer waren, konnten sie sich nur in geschlossenen Anzügen durch

  das Schiff bewegen. Sie waren Techniker oder Wissenschaftler. Sie pflegten kaum Kontakt zu den

  anderen Völkern, die im Dienst der Frequenz Monarchie standen.




  Trotz ihres ein wenig lächerlich anmutenden, fragilen Äußeren nahmen sie je nach

  Aufgabenstellung die höchsten Positionen in der Hierarchie ein, die Nicht- Vatrox erreichen

  konnten.




  Allerdings betrachteten sich Sichu und Fyrt als Wissenschaftler ohnehin als autark neben allen

  Rängen und würden keinen anderen innerhalb ihres Arbeitsbereiches als Vorgesetzten akzeptieren,

  es sei denn, er wäre besser qualifiziert als sie.




  Die Okrivar ignorierten die Neuankömmlinge. Sie gaben zwar auf bestimmte Fragen höflich

  Auskunft, aber das war auch schon alles.




  Die Überlebenden waren mitten im Erkunden, als sie per Funk aufgefordert wurden, zu einem

  bestimmten Konferenzsaal zu kommen.




  *




  Sichu war nicht überrascht, Hochalon anzutreffen.




  Sie hatte kaum Platz genommen, als sich zwei gewaltige, wandgroße Holoramen aktivierten. Aus

  verschiedenen Perspektiven und in Vergrößerungen zeigten sie ein Sonnensystem mit sieben

  Planeten, von denen zwei besiedelt waren.




  In einem Informationsausschnitt sah Sichu, dass es sich um Wasserplaneten handelte. In den

  Ozeanen beider Planeten lebte dasselbe Volk, das eine farbenprächtige, blühende

  Unterwasserzivilisation aufgebaut hatte. Das hell strahlende Licht der Städte brachte das Meer

  zum Glühen.




  Die Bewohner sahen aus wie Kopffüßer, mit einem sackförmigen Rumpfteil und vier langen

  beweglichen Greifarmen mit fingerartigen Fortsätzen am Kopfteil. Große schillernde Augen nahmen

  fast den Rest des Kopfes ein.




  Sie schwirrten pfeilschnell durchs Wasser und schienen sehr beschäftigt. Ihre Verständigung

  erfolgte durch Klick- und Schnalzlaute sowie hohen Tonfolgen von unterschiedlicher Länge. Sichu

  stellte, soweit das möglich war, einen respektvollen Umgang miteinander fest. Die Wesen schienen

  auch ganz gern zu einem »Schwätzchen« innezuhalten, bei denen sie jeweils zwei Tentakel

  ineinander verschränkten. Manchmal kamen noch Dritte und Vierte dazu, und die Laute prasselten

  knackend durch die Akustikwiedergabe, und eine Menge Tentakel verschränkten sich ineinander.




  Ein munteres Chaos, bei dem Sichu schnell den Überblick verlor, die Kopffüßer aber

  augenscheinlich keinerlei Schwierigkeiten hatten, denn problemlos trennten sie sich wieder

  voneinander und setzten den Weg fort.




  »Das sind Ka'al«, erläuterte Hochalon ohne weitere Einleitung. »Sie sind Rebellen und

  Aufrührer. Ihr Ansinnen ist es, die bestehende Ordnung zu bedrohen. Um das zu erreichen, sind sie

  ein Bündnis mit VATROX-VAMU eingegangen.«




  Das konnte Sichu sich nicht vorstellen, nach allem, was sie gerade sah. Sie hätte gern die

  Frage gestellt, wie die Frequenz Monarchieauf diesen Verdacht gekommen war, doch sie kam nicht

  mehr dazu.




  Die Bildanzeige schaltete um. In einigen Millionen Standardeinheiten Distanz zum äußersten

  Planeten entstand in diesem Moment ein merkwürdiges energetisches Phänomen, scheinbar aus dem

  Nichts heraus.




  Gleichzeitig überschlugen sich die Anzeigen am Rand eines Holos.




  »Was ist das?«, flüsterte jemand.




  Sichu starrte wie gebannt auf die Anzeigen. Das Phänomen war hyperphysikalisch hochaktiv, aber

  wodurch?




  »Sieht aus wie ein Auge ...«, murmelte Fyrt.




  »Daher lautet die Bezeichnung auch Feuerauge«, bestätigte Hochalon.




  Das Phänomen, das von innen heraus zu lodern und zu brennen schien, richtete deutlich

  erkennbar seine Aufmerksamkeit, genau wie ein Auge, auf die Sonne des Systems der Ka'al. Schien

  sie direkt anzublicken und dabei in noch größerer flammender Wut aufzugehen. Als wäre die Sonne

  ein Schandfleck, der dort nicht hingehörte.




  »Grauenvoll«, stieß eine Frau hervor.




  »Woraus besteht es?«, fragte Gebo.




  »Aus Psi-Materie«, hauchte Sichu, die nicht glauben konnte, was ihr die Messdaten

  vermittelten. »Gebündelte, hochkonzentrierte Psi-Materie mit einer Masse, die ... kann es sein?«

  Fassungslos starrte sie Hochalon an. »Sie liegt im Kilostandardbereich?«




  »Unmöglich!«, kam ein Zwischenruf von weiter hinten.




  »Es ist möglich, und genau deswegen demonstrieren wir es euch heute!« Der Vatrox

  wanderte langsam vor den hoch über ihn aufragenden Holos auf und ab. »Was ihr dort draußen seht,

  ist nur die optische Erfassung eines ungeheuerlichen Psi-Sturms, der im Inneren der Lohe tobt.

  Der Kern selbst ist nicht groß, ihr könntet ihn in die Hand nehmen. Seine feurige Aura entspricht

  hingegen dem Durchmesser von über neunzig aneinandergereihten Schlachtlichtern!«




  »Aber was tut es da ...«, stieß Fyrt Byrask mit zitternder Stimme hervor.




  »Nun, einen solchen Aufwand, wie ihn der Einsatz eines Feuerauges erfordert, nehmen wir

  selbstverständlich nicht allein zu Demonstrationszwecken in Kauf«, fuhr Hochalon fort. »Ihr

  werdet einer ganz besonderen Vorführung beiwohnen, die euch entschädigen wird für all das Leid,

  das ihr durch den Angriff durchmachen musstet.«




  Entschädigen? In welcher Hinsicht denn?




  »Die beiden Kolonialwelten der Ka'al stehen schon lange unter dem Verdacht, die Truppen von

  VATROX-VAMU zu unterstützen. Wir konnten den Überfall auf uns bis hierher zurückverfolgen.«




  »Ist das erwiesen oder nur ein Verdacht?«, warf Fyrt ein.




  »Das spielt keine Rolle.«




  Fyrt zog scharf die Luft ein, sein Mund bewegte sich mehrmals, doch er brachte keinen Ton mehr

  hervor.




  Sichus Finger krallten sich in die Lehnen ihres Sitzes. Ihre Kehle war wie ausgedörrt.




  Als das Feuerauge sich auf die Sonne zubewegte, beschleunigte sich Sichus Pulsschlag in dem

  Maße, wie die Geschwindigkeit zunahm. Ihr Herz raste, als das flammende ... Ding in die

  Korona einflog.




  Für einige wenige unruhige Atemzüge geschah nichts. Nur das Holo, das die Sonne zeigte, wurde

  plötzlich stark abgedunkelt.




  Und dann blähte sie sich von innen heraus zu einem gleißenden, unglaublich grellen Lichtball

  auf, der die schwarze Nacht des Alls in hellen Tag verwandelte.




  Innerhalb weniger Augenblicke wurden die Planeten des Systems nacheinander von

  einem hyperphysikalischen Feuersturm erfasst und verschlungen.




  *




  Eine Zeit lang war nichts zu hören außer dem keuchenden Atem der Zuschauer. Dann sprang Kimu

  Elidd auf, ebenso Heban Pangun und noch einige andere, und sie rannten würgend aus dem Saal.




  Sichu war wie gelähmt, ihr Magen nur noch ein starrer Klumpen, und der Rest in ihr war trocken

  und leer. Sie war unfähig, den Blick von dem Grauen dort draußen abzuwenden.




  »Zu einer Überreaktion besteht kein Grund«, klang Hochalons hohle Stimme durch das Rauschen in

  ihren Ohren. »Wir haben nur dem vorgegriffen, was ohnehin eines Tages geschehen wäre. Dies ist

  eine übliche Vorgehensweise, um Frieden und Ordnung zu erhalten. Es zeigt euch, wie das System

  funktioniert. Und es ist die Ausgangsbasis für eure künftigen Arbeiten, mit denen ihr uns helfen

  werdet, solche Strafaktionen künftig zu vermeiden. Wir müssen stärker präventiv arbeiten.«




  Der Vatrox desaktivierte die Holos. »Für den Rest der Tageinheit habt ihr frei. Morgen

  erhaltet ihr eure neuen Einsatzpläne.«




  Damit verließ Hochalon den Saal.




  Einer nach dem anderen gingen sie, schweigend, blass, teilweise mit nassen Augen.




  Nur Sichu konnte sich nach wie vor nicht bewegen. Ihre Brust schmerzte entsetzlich, weil ihr

  Herz sich ebenso wie die Sonne aufgebläht hatte und donnernd gegen die Rippen schlug.




  Fyrt kam an ihrem Platz vorüber. Er beugte sich über sie. »Wer ist jetzt der Feind?«, fragte

  er leise.




  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er.




  Sichu saß noch lange an diesem Platz, versuchte zu verstehen und die Leere in ihrem Inneren

  auszufüllen, die der Tod von Milliarden Lebewesen hinterlassen hatte.




   




  
6.




  TZA'HANATH




   




  Den Rest der Tagschicht irrte Sichu durch die Zentraleinheit des Schlachtturms. Im Dschungel

  hatte sie sich nicht so verloren und einsam gefühlt wie an diesem Ort und zu dieser Stunde.




  Fyrt, dachte sie verzweifelt. Wo bist du? Ich brauche dich jetzt. Halt mich

  fest...




  Doch sie brachte es nicht über sich, seine Unterkunft aufzusuchen. Sie konnte ihm ihren

  Schmerz nicht zumuten, denn er machte schließlich gerade dasselbe durch wie sie.




  Eigentlich Schlimmeres. Der Tod seiner Eltern musste ihm wieder vor Augen stehen.




  Sie erinnerte sich an Fyrts letzte Worte, nachdem er ihr seine Geschichte erzählt hatte. Kurz

  vor dem Überfall, der alles veränderte.




  Im Auge des Feindes sehe ich nur mich selbst.




  Sichu lachte bitter auf und erntete misstrauische Blicke vorübereilender Besatzungsmitglieder,

  doch es war ihr gleich. Ich habe meinem Feind ja noch nicht einmal ins Auge geblickt!




  Und Sichu dachte an Dadje Fardwas. Er war für seine Überzeugung bereit gewesen zu sterben.

  Fyrts Eltern hatten diesen Preis ebenfalls gezahlt.




  Aber was war mit den Ka'al? Milliarden Individuen, die wirklich allesamt im Widerstand

  gewesen waren, bis hinunter zum Frischgeborenen? Möglicherweise war ein ganzes Volk ausgelöscht

  worden, weil es der Frequenz-Monarchie im Weg war?




  Wie viele hatte es bereits gegeben, die auf ähnliche Weise ausgelöscht worden waren? Wie viele

  würden folgen?




  *




  Zu Beginn der Abendschicht stand Sichu doch vor Fyrts Tür.




  Wortlos machte er ihr selbst auf, ohne die Automatik zu beanspruchen, und hielt ihr ein

  Dokument hin. »Das wurde mir vor einer Stunde gebracht.«




  Sichu las: Dafür haben wir nicht überlebt. Dafür sind wir nicht zurückgekehrt. Wir sind

  nicht bereit, die Verantwortung zu übernehmen. Ihr müsst das tun. Ihr seid mutiger und stärker

  als wir, seid es immer gewesen. Ihr werdet das Richtige tun. Denkt an unseren Schwur und vergesst

  nie.




  Mit zitternder Hand gab sie das Dokument zurück. »Wer ... wer brachte es dir?«, presste sie

  hervor.




  »Der Ashe Bitur Dromi.«




  »A... aber ...«, stotterte sie. »Gebo ...? Asim? Kimu?«




  »Alle sind gegangen, Sichu«, sagte Fyrt bebend. »Alle neun. Nur wir drei sind übrig.«




  »Nicht Gebo ...«, stieß Sichu hervor.




  »Auch er. Bitur, dieser Wahnsinnige, begleitete sie zu einem Außenhangar, der nicht in Betrieb

  war. Er öffnete und schloss ihn. Das hat er wirklich getan! Er sagte zu mir, dass es keinen

  anderen Weg gab, dass es der letzte Freundschaftsdienst war, den er ihnen gewähren konnte. Sie

  wollten zu den Sternen hinaus, Bitur aber nicht, und nun muss er damit leben.«




  Fyrt knüllte das Schriftstück zusammen und warf es in die Ecke. »Frag mich nicht nach dem

  Warum, ich verstehe es nicht! Ich kann es nur als Massenhysterie erklären, sie haben sich

  gegenseitig angesteckt und sich immer weiter hineingesteigert, bis es kein Zurück mehr gab. Es

  ist müßig, darüber nachzudenken.«




  Er fuhr sich über die Augen, dann schüttelte er seine Mähne auf und straffte sich.




  »Zu welcher Entscheidung bist du gelangt?«




  Sie brauchte ein wenig, bis sie antworten konnte, der Schock saß zunächst zu tief. Obwohl sie

  geglaubt hatte, schlimmer könne es nicht mehr kommen, zeigte sich ein immer noch tieferes Stück

  des Abgrunds.




  Fyrt gab ihr Zeit, regte sich nicht und bewahrte eine neutrale Miene.




  Schließlich atmete Sichu tief durch und räusperte sich. »Ja, ich habe die Verantwortung«,

  sagte sie zu ihrem eigenen Erstaunen gefasst. Weg mit dem Schmerz, fort damit, sie musste sich

  den Gegebenheiten stellen und nach vorn blicken. »Und ich werde sie tragen, genauso wie du, sonst

  wärst du nicht hier.«




  »Dann bist du bereit ... «




  »Nein, bin ich nicht!« Sie hob leicht die Hand. »Ich bin nicht bereit zu glauben, dass die

  gesamte Frequenz-Monarchie so grausam und tyrannisch ist. Mein Ziel ist es jetzt herauszufinden,

  wer genau die Frequenz-Monarchie überhaupt ist. Ich glaube nicht, dass die Vatrox die

  ausschließlichen Anführer sind. Es muss jemanden über ihnen geben.«




  »Aber sicher. VATROX-CUUR und VATROX-DAAG. Beachte den ersten Namensbestandteil der

  beiden.«




  »Ich will wissen, ob sie dafür verantwortlich sind, und dann, dann erst, werde ich

  meine Entscheidung treffen und die Täter nach meinen Möglichkeiten zur Rechenschaft ziehen!«

  Sichu redete sich immer mehr in Leidenschaft. »Nicht alle Ziele der Frequenz-Monarchie sind

  schlecht, Fyrt, und ich bin nicht bereit, sie rundheraus als Feind zu betrachten!«




  »Und deshalb möchte ich als Erstes herausfinden, wer die Vatrox genau sind. Vergiss nicht, sie

  sind durch ihr Vamu angeblich unsterblich. Das ist etwas, das wir wissen, damit wir anerkennen,

  dass sie weit über uns stehen. Aber alles Weitere halten sie vor uns verborgen, und das riecht

  mir sehr nach einem verdammt faulen Stück Fleisch.«




  »Du hast recht, sie achten das Leben nicht. Aber wenn man keine Gefühle hat, wie sollte man

  dem Leben gegenüber irgendetwas empfinden?«




  Fyrts Augen funkelten wütend. »Du klammerst dich an etwas fest, was ... grotesk ist! Wie

  kannst du sie verteidigen, für das, was sie getan haben?«




  »Weil mir sonst nichts mehr bleibt!«, schrie sie ihn an. »Woran soll ich denn glauben? Welche

  Hoffnung habe ich dann noch? Andernfalls muss ich den anderen durch den Hangar folgen! Du tust

  dich leicht, redest dich auf deine Rache hinaus, aber ich habe nicht einmal das!«




  »Du hast deinen Ehrgeiz«, sagte er.




  »Ja«, fauchte sie. »Ich will lernen, verdammt! Wofür habe ich Intelligenz und Talent? Denkst

  du nicht, dass mir das eines Tages nützlich sein kann und ich dadurch meinen Weg

  finde?«




  »Was spielt es denn für eine Rolle, was ich denke? Wir haben beide entschieden, und jetzt

  machen wir weiter. Irgendein Sinn wird sich schon finden.«




  *




  Hochalon äußerte sich nicht zu dem Verschwinden der anderen, und auch die letzten drei

  schwiegen.




  Sichu hielt es inzwischen nicht mehr für ausgeschlossen, dass der Vatrox irgendwie seine

  Finger im Spiel gehabt und die Auswahl der Besten getroffen hatte. Doch sie sprach mit niemandem

  darüber, denn das änderte nichts.




  Die anderen waren tot, aber sie lebte. Und sie würde sich nicht selbst zerfleischen, sondern

  das Beste daraus machen. Nach all dem, was sie durchgestanden hatte, würde sie gestärkt daraus

  hervorgehen. Einen Panzer um ihr Herz ziehen, der keine Schwäche mehr zuließ.




  Bitur Dromi wurde in eine wissenschaftliche Abteilung auf dem Schlachtturm versetzt,

  wohingegen Sichu und Fyrt zu einem neuen Ziel gebracht werden sollten.




  »Ich werde nichts vergessen«, sagte der Ashe zum Abschied. Sie winkten ihm nach, bis er in den

  Antigravlift stieg und aus ihren Blicken entschwand.




  »Jetzt sind also nur noch wir beide übrig«, sagte Fyrt auf dem Rückweg.




  »Sieht so aus«, bestätigte Sichu. »Und Hochalon wird uns vermutlich nicht aus den Klauen

  lassen.«




  »Keinesfalls.«




  Als sie ihr Deck erreichten, blieb Fyrt stehen. »Hochalon hat uns keine besondere Aufgabe

  gegeben, solange wir unterwegs sind. Ich werde die Zeit nutzen, um mich abzulenken und zu

  erholen. Es gibt einen recht passablen Freizeitbereich mit einigen einsamen jungen Frauen, die

  nach meiner Gesellschaft dürsten. Wenn du mich also entschuldigst ... «




  »Selbstverständlich.« Sichu zeigte ihm goldfarbene Zähne. »Aber sieh zu, dass du mir nicht

  über den Weg läufst. Zufällig gibt es dort auch ein paar einsame junge Männer, wie mir zugetragen

  wurde, und ich möchte von dir nicht gestört werden.«




  Er blinzelte verdutzt, dann grinste er, und für einen Moment waren sie beide miteinander

  versöhnt, beinahe Freunde.




  Gar nicht so schlecht für einen neuen Anfang.




  So trennten sie sich.




  *




  Pünktlich am bestätigten Ankunftstag kehrte der Schlachtturm in den Normalraum zurück, und

  Sichu Dorksteiger und Fyrt Byrask fanden sich in einem Besprechungsraum ein.




  Kurz darauf traf Hochalon ein, setzte sich ans Kopfende des Tisches und aktivierte an der Wand

  ein großes Holofenster.




  Und ein beachtliches Bild erwartete die beiden jungen Wissenschaftler. Selbst Fyrt blieb der

  Mund offen stehen.




  »So etwas habt ihr noch nie gesehen, nehme ich an«, sagte Hochalon. »Geschweige denn, jemals

  davon gehört.«




  »Nein«, gaben beide zu.




  »Ist das echt?«, fügte Sichu hinzu. Sie hatte das Gefühl, sich in den Arm zwicken zu

  müssen.




  Der Vatrox gab keine Antwort, sondern ließ den Anblick auf seine Schüler einwirken.




  Sie schauten auf ein Achteck aus Roten Zwergsonnen mitten im All, das von dem Schlachtturm

  »von oben« angeflogen wurde.




  Sichu rief die Messdaten auf und verschaffte sich einen Überblick. »Ich dachte es mir«, sagte

  sie fasziniert. »Solch ein Gebilde kann nur künstlich geschaffen sein. Die Anordnung ist absolut

  exakt, so etwas kann niemals auf natürliche Weise geschehen. Aber wie ist das möglich? Wer

  verfügt über eine derartige Technik?«




  Wie üblich gab der Vatrox darauf keine Antwort, sondern erklärte stattdessen:




  »Das ist TZA'HANATH, das Hauptforschungszentrum der Frequenz-Monarchie.«




  Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der hageren Brust. Sein einzelner

  Haarstrang fiel vorn lang herunter. »Und jetzt passt gut auf.«




  Sichus Finger trommelten nervös auf die Tischplatte, und sie konnte kaum still sitzen.




  Der Schlachtturm nahm direkten Kurs auf eine Zwergsonne und flog in ihre Korona ein!




  »Es ist doch eine Projektion«, stieß Fyrt nervös hervor, als das Holo bald nur noch von

  brodelnden Schlieren erfüllt war, trotz stärkster Abdunkelung mussten sie die Lider halb

  schließen.




  »Allethaggra«, flüsterte Sichu und spürte, wie sich kalter Schweiß auf ihrer Stirn bildete.

  Sie befanden sich im Zentrum einer Sonne, umgeben von Flammen, die nach ihnen griffen, um sie zu

  verschlingen, von kochenden Strömen, Energiestößen und Eruptionen, die um sie wogten.




  »Sieh dir die Messdaten an!«, forderte Fyrt sie auf.




  Sichu war schon längst dabei. Doch sie konnte es nicht glauben. »Was geht hier vor sich?«,

  fragte sie verstört.




  Die Messdaten waren völlig normal. Die Außentemperatur entsprach keineswegs dem Zentrum einer

  Sonne. Die Schutzschirme des Gigantraumers hielten problemlos stand.




  »Fyrt hat recht, es ist eine Tarnung!«, rief sie. »Aber was für ein Aufwand!«




  »Genauer gesagt«, informierte sie Hochalon, »handelt es sich um eine pseudomaterielle

  Projektion.«




  »Aha«, bemerkte Fyrt. »Sieht aus wie eine Sonne, ist aber ein hyperenergetisches

  Projektionsfeld, das niemand enttarnen wird, weil keiner so wahnsinnig ist, freiwillig in eine

  Sonne zu fliegen, noch dazu, wenn sie Bestandteil einer derart merkwürdigen Konstellation

  ist.«




  Die Vatrox hatten viel für die Zahl Acht übrig. Das Achteck bildete den Übergang vom Quadrat

  in den Kreis. Und die Quadrate jeder ungeraden Zahl über Eins ergeben in der Differenz ein

  Vielfaches von Acht.




  Das war eines der ersten Gedankenspiele, mit dem die zwölfjährige Sichu sich während des

  Fluges zu ihrer ersten Schule befasst hatte. Und genau daran musste sie in diesem Augenblick

  denken.




  »Das ist ... der größte Trick, den ich je gesehen habe«, sagte sie anerkennend. »Ich weiß

  nicht, ob das übertroffen werden kann.«




  »Und wofür ist so ein gigantischer technischer und energetischer, Verzeihung:

  hyperenergetischer Aufwand gut?«, wollte Fyrt wissen.




  »Sieh hin!«, forderte der Vatrox ihn auf. Zum ersten Mal schien er so etwas wie Vergnügen zu

  empfinden.




  »Ah!«, entfuhr es Sichu, als die Sicht plötzlich auf ein neues Gebilde freigegeben wurde. »Ein

  Stern!«




  »Eine stachelbewehrte Kugel«, widersprach Fyrt. Seine Finger glitten über die Sensorfelder vor

  ihm. »Zweiundsechzig Stacheln.«




  Die Oberfläche war rau strukturiert, und neben den Stacheln gab es unzählige weitere, viel

  kleinere, schraubenförmige Gebilde, mit Pilzkappen bedeckte Säulen, kantige Quader und weitere

  Objekte verschiedenster Form.




  Die stachelbewehrte Kugel war völlig farblos, was Sichu irritierte. Von leicht grauem Weiß bis

  zu fast schwarzem Grau waren alle Schattierungen zu finden.




  »Das also ist der Nusskern!«, stellte Sichu fest. »Dieses materielle Gebilde wird von der

  Projektion umhüllt.«




  »Ich nehme an, die anderen Sonnen bergen dieselbe Überraschung?«, vermutete Fyrt.




  »Ja. Die Handelssterne zählen zu den größten Geheimnissen der FrequenzMonarchie. Die acht an

  diesem Ort ergeben unsere bedeutendste Forschungsstation TZA'HANATH. Euch wurde eine große Ehre

  zuteil, diese Offenbarung zu erhalten.«




  Sichu empfand es überhaupt nicht als Ehre.




  Von nun an war sie eine offizielle Gefangene, die niemals mehr einen unbeobachteten Schritt

  tun durfte und vermutlich nie wieder einen Planetenboden betrat.




  Bisher hatte sie immer noch das Gefühl gehabt, eine Wahl zu haben. Doch nun war es

  verdeutlicht worden, dass sie niemals würde frei bestimmen dürfen. Sie würde ihre Familie nie

  mehr wiedersehen, ihr nicht einmal eine Nachricht schicken können.




  Sie sah zu Fyrt, dessen Augen dunkelrot glühten, doch er sagte nichts.




  Nun war klar, warum sie damals den rebellischen Jungen nicht beseitigt hatten. Er konnte ihnen

  sowieso nicht entkommen, und sie wollten nicht auf seine Fähigkeiten verzichten. Und er hatte

  sich freiwillig dazu entschieden. Genau wie Sichu selbst.




  Vielleicht, versuchte sie sich zu trösten, vielleicht kommen wir so dem Geheimnis

  endlich näher.




  *




  Der Schlachtturm ging auf Warteposition. Hochalon erhob sich. »Damit übergebe ich euch an

  euren neuen Projektleiter, Yazeech. Er wird eure Ausbildung abschließen, während ihr in den

  Dienst der Forschung gestellt werdet. Euch erwarten große Aufgaben, in die wir alle Hoffnungen

  setzen.«




  Wie oft mochte er das wohl schon gesagt haben? Und was war aus all den »Versagern« geworden,

  die die Erwartungen nicht erfüllt hatten? Sicher hatten sie keinem ruhigen Lebensabend

  entgegensehen können.




  Ein hoher Preis, um dem Universum seine Geheimnisse zu entreißen. Hoffentlich war er das

  wert.




  »Für euer Wohlergehen wird hinreichend gesorgt«, fuhr Hochalon fort. »Der Handelsstern mag von

  außen wenig anheimelnd wirken, aber er bietet alle Annehmlichkeiten, die ihr euch wünscht.«




  »Das ist sehr großzügig«, sagte Fyrt spöttisch. Wahrscheinlich würde er sich mit seiner Kritik

  weniger denn je zurückhalten. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Und die Vatrox würden es einfach

  ignorieren, denn er konnte ihnen nichts anhaben.




  »Wir haben verschiedene Methoden ausprobiert und festgestellt, dass die Förderung angenehmer

  Bedingungen sich positiv auf die Ergebnisse auswirkt«, entgegnete Hochalon trocken. »Ihr könnt

  euch mit wenigen Ausnahmen überall frei bewegen und alles nutzen, was frei zugänglich ist.«




  Ein goldener Käfig. Nur ein gut gehaltener Dork lieferte auch gutes Fleisch. So wie die

  pseudomaterielle Projektion dort draußen den Stern, würden sie mit einer Illusion von Idylle

  umgeben werden und scheinbare Freiheit genießen können.




  »Damit können wir zufrieden sein«, sagte Sichu und meinte es auch so. Wenigstens würden sie es

  gut haben. Einen Gegenwert erhalten für das, was sie taten.
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  Worum es nun geht




   




  Sichu Dorksteiger stand gerade vor dem Spiegel, als Fyrt Byrask sich über den Kommunikator

  meldete. »Alles Gute zum Geburtstag!«




  »Danke!«, gab sie wenig erfreut zurück. Kritisch überprüfte sie die steile Falte, die sich

  senkrecht über der Nasenwurzel eingegraben hatte. Das kam davon, wenn man bei Konzentration

  ständig die silbernen Augenbrauen zusammenzog.




  »He - Fünfundzwanzig ist eine tolle Zahl: Fünf zum Quadrat! Die Summe aller ungeraden Ziffern

  von Eins bis Neun! Und was soll ich sagen? Zu Neunundzwanzig gibt es gar nichts.«




  »Nimm die Quersumme, und du hast dein wahres Alter«, brummte sie.




  Ein kratzendes Geräusch, er lachte. »Du betrachtest dich gerade im Spiegel, stimmt's?«




  »Mhm.«




  »Sichu, dein Volk wird uralt. Während ich schon im Greisentum vor mich hinsabbern werde, wirst

  du vielleicht die erste Falte bekommen. Und deine Haare sind von Natur aus silbern.«




  »Und was ist mit der ... «




  »... Denkerfalte? Die steht dir ausgezeichnet. Verleiht dir mehr Autorität.«




  Sichu seufzte. »Fyrt, was willst du wirklich?«




  »Nichts, ich schwöre es! Einmal im Jahr bekomme ich so einen merkwürdigen Anfall an

  erschreckender Freundlichkeit, dagegen kann ich leider nichts tun. Und du kommst jetzt her ins

  Flussrestaurant, ich habe ein wunderbares Abendmahl vorbereitet. Beeil dich, der Anfall kann

  genauso schnell wieder vergehen.«




  »Hör auf! Ich bin unterwegs.«




  Sichu beendete die Examinierung und überprüfte stattdessen den Sitz ihres eng anliegenden, um

  die Knöchel fließenden searinweißen Kleides, das vorn großzügig ausgeschnitten war. Um den Hals

  hatte sie ein juwelenbesetztes Collier gelegt, die Ohren waren mit funkelndem Geschmeide

  geschmückt.




  Sie putzte sich in ihrer Freizeit gern heraus; immer aber trug sie die juwelenbesetzten Ringe,

  die ihre hüftlangen Haare auf dem Rücken in mehreren Abständen in einem Strang zusammenhielten.

  Ihre Kleidung bestand während der Arbeitsschicht zumeist aus schlichten weißen Kombinationen,

  doch selbst diese brachten ihre hohe ätherische Gestalt vorteilhaft zur Geltung.




  Kurz darauf traf sie in dem Restaurant ein.




  Fyrt sprang auf, als er sie erblickte.




  Seine flammend rote Mähne mit den von goldenen Abschlüssen zusammengehaltenen Strähnen darin

  wallte prachtvoll herab, und auch er trug körperbetonende Kleidung, wodurch das Augenmerk sofort

  auf seine Muskeln und seine straffe glatte Haut fiel. An beiden Armen trug er breite Armreifen,

  die er auch während der Arbeit nie ablegte.




  Nur ein einziges Mal im Jahr trafen sich die beiden privat, ansonsten gingen sie strikt

  getrennte Wege. Die Arbeitszeit miteinander verbringen zu müssen, war anstrengend genug - vor

  allem aber für ihr Team, das die lautstarken Streitigkeiten, bei denen nicht selten die Fetzen

  flogen, erdulden musste.




  In der Freizeit wollten sowohl Sichu als auch Fyrt ihr Vergnügen haben, fröhliche Gesellschaft

  und temperamentvolle Affären. Das war ein notwendiger Ausgleich zu dem, was bei jeder Tagschicht,

  oft genug bis in die Nachtruhe hinein, von ihnen gefordert wurde.




  Alles in allem war es gar nicht so übel. Beide hatten sich mit dem Leben im Handelsstern

  arrangiert. Was die Forschung betraf, waren sie voller Begeisterung dabei und versuchten nach wie

  vor im gegenseitigen Wettstreit, sich zu übertrumpfen.




  Es gab viele Wissenschaftler und Techniker aus den vier Völkern der Tryonischen Allianz, die

  im Forschungszentrum beschäftigt wurden, sodass sich genug Gelegenheit zum sozialen Ausgleich

  ergab. Die Freizeiteinrichtungen boten alle Annehmlichkeiten eines Planeten - vom ausgedehnten

  Park mit künstlichem Himmel bis zu Holoräumen, wo sie sich in ihren selbst geschaffenen

  virtuellen Welten vergnügen konnten.




  »Du kennst die Regeln«, mahnte Sichu. Um sie her murmelte der Fluss, in dem bunt schimmernde

  Fische schwammen. »Heute kein Streit.«




  »Nur Nettigkeiten!«, versprach Fyrt lächelnd. Im Lauf der Jahre war das wilde Funkeln in

  seinen Augen ein wenig milder geworden, doch er war nach wie vor kritisch, zynisch und

  eigenbrötlerisch, oft genug der Schrecken des Teams.




  Sichu machte es den Leuten kaum leichter als er, mit ihr auszukommen. Sie war sehr

  anspruchsvoll und zeigte durchaus Standesdünkel, wenn jemand nicht gleich spurte.




  Dennoch gab es Wartelisten für die Aufnahme ins Team. Sichu und Fyrt erzielten die besten

  Ergebnisse mit ihren Forschungen und kamen auf unglaubliche Ideen und neue Formeln. Nichts

  erschien ihnen zu absurd, um es nicht auszuprobieren.




  Yazeech ließ sie die meiste Zeit über frei schalten und walten, verbrachte nur gelegentlich

  einen Tag in der Forschungszentrale, die nicht weit vom Hauptleitsystem entfernt lag, und

  kontrollierte das Ergebnis der Arbeiten. Meistens konnten Sichu und Fyrt überzeugen, und so

  verwunderte es nicht, dass sie alle Privilegien erhielten, die sie sich wünschten.




  Kein Wissenschaftler vor ihnen war in vergleichbar jungen Jahren an eine derart hohe Position

  gekommen.




  Fyrt hob das Glas und stieß mit Sichu an. »Niemals vergessen.«




  »Niemals vergessen«, wiederholte sie.




  Sie tranken neun Schlucke auf jene Kameraden, die zu den Sternen geflogen waren, einen auf

  Bitur Dromi, der noch irgendwo dort draußen die Stellung hielt, und einen großen Schluck auf alle

  anderen, die einst im Dschungel umgekommen oder schon zuvor in der Schule »aussortiert« worden

  waren.




  In der Schule wuchs inzwischen die nächste Generation heran, und einige würden eines Tages zu

  ihnen stoßen.




  Sie verbrachten ein harmonisches Abendessen; danach gingen sie in eine »Sternenkanzel«, wo man

  die Illusion hatte, mitten durchs All zu schweben, und Fyrt sang für Sichu ein Lied.




  »Danke für den schönen Abend«, sagte Sichu auf dem Rückweg.




  »War mir ein Vergnügen«, sagte Fyrt artig, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihr einen

  Kuss auf die Wange.




  Sie antwortete ebenso, sah aber, dass in seine Augen schon wieder das gewisse Funkeln trat.

  Ein paar Stunden waren wirklich genug.




  Damit trennten sie sich.




  *




  Zu Beginn der Tagschicht erwartete Yazeech sie bereits. Er unterschied sich äußerlich und vom

  Verhalten her kaum von anderen Vatrox. Allenfalls wirkte er ein wenig älter, weil seine Haut

  stärker verknittert wirkte als bei den anderen. Seinen Zopf trug er meistens am Hinterhaupt

  zusammengerollt und mit einer Lederkappe geschützt.




  »Ab heute werden wir ein neues Projekt beginnen«, eröffnete er den beiden Wissenschaftlern.

  »Unser Ziel ist, die Bedingungen, die durch die Erhöhung des hyperphysikalischen Widerstands

  entstanden sind, dauerhaft zu etablieren.«




  Sichu blieb die Luft weg. Diese Eröffnung musste sie erst einmal verdauen. Des Rätsels Lösung

  so völlig unvorbereitet und mit wenigen Worten hingeknallt zu bekommen, war nicht das, worauf sie

  all die Jahre über gewartet hatte.




  »Es ist bestimmt keine neue Idee. Wie lange besteht dieses Projekt schon?«, fragte

  Fyrt, der sich schneller erholte als sie. »Wie viele vor uns sind gescheitert?«




  »Das ist für euch nicht von Relevanz«, antwortete Yazeech. »Aber ihr seid jetzt so weit, das

  Projekt in Angriff zu nehmen. Ihr werdet ein neues Team zugeteilt bekommen - die erfahrensten und

  besten Hyperphysiker, die wir haben. Eure Konzentration wird sich ab sofort ausschließlich auf

  das neue Projekt richten.«




  »Aber warum?«, warf Sichu ein.




  »Das fällt in die Zuständigkeit eines anderen Projektes.«




  »Na sicher, das wäre ja auch die erste Antwort über Hintergründe gewesen, die wir erhalten

  hätten«, spottete Fyrt.




  »Noch Fragen?«




  »Keine«, antwortete Sichu. »Legen wir los.«




  *




  »Warum hast du diese dumme Frage gestellt?«, sagte Fyrt, nachdem Yazeech gegangen war.




  Sichu, die anfing, die ersten Daten abzurufen, gab gereizt zurück: »Welche dumme Frage?«




  »Du denkst immer noch nicht nach.« Fyrt lehnte sich an den Tisch. »Niemand besitzt eine

  Technik wie die FrequenzMonarchie. Obwohl es in Anthuresta massenweise stark angereicherte

  Hyperkristalle gibt, hat niemand außer den Vatrox Zugriff darauf. Trotz des Hyperwiderstands

  beherrschen sie den Überlichtflug mit beachtlichen Werten. Das bedeutet, sie haben schon vor der

  Erhöhung des Hyperwiderstands eine weit überlegene Technik besessen, auf die die Erhöhung kaum

  Auswirkung hatte!«




  »Aber sie leiden unter Einschränkungen durch Sekundäreffekte wie einen Hyperorkan ... «




  »Das ist nur eine Nebenwirkung, der sie sich zwar nicht technisch, aber anderweitig anpassen

  können. Das Problem ist, dass bei einer Normalisierung des Hyperwiderstands die Überlegenheit

  dahin ist, weil die Entwicklung höherer Technik möglich wird. Und nicht nur ein Volk wird das

  nutzen.«




  »Also geht es nur um Erhaltung der Macht?«




  »Sag du's mir.«




  »Und ... was unternehmen wir?«




  »Natürlich werden wir es tun, aber ich möchte, dass du dir über die Konsequenzen im Klaren

  bist.«




  Sichu lachte auf. »Das ist doch keiner von uns, Fyrt.«




  Er sah sich um; keine Zeugen. »Dennoch habe ich etwas über die Vatrox herausgefunden«, sagte

  er leise zu ihr.




  Gespannt sah sie ihn an. »Rück schon raus!«




  »Dieser Haarstrang, den sie alle in unterschiedlichen Längen haben«, offenbarte er, »das

  bezeichnen sie als Pigasoshaar, und es ist in Wirklichkeit das Rudiment eines heute

  nutzlosen Fühlers. Es wächst langsam, aber unaufhörlich. Je länger es ist, desto älter ist der

  Vatrox; erfahren und bei bester Gesundheit.«




  »Also tatsächlich so ähnlich wie bei euch«, flüsterte sie zurück.




  »Yazeech ist demnach schon ein ziemlich alter Mann. Wer weiß, vielleicht hat er das ganze

  Projekt sogar einst ins Leben gerufen. Jedenfalls ... ist das ihre Schwachstelle, und wir werden

  sie eines Tages zu nutzen wissen.«




  Sie fuhren auseinander, als die ersten neuen Teammitglieder eintrafen.




  »Eines Tages ...«, schloss Fyrt unverfänglich und nickte ihr zu. »Niemals vergessen.«




   




  
8.




  Die ersten Versuche




   




  Sichu und Fyrt mussten sich langsam an die neue Aufgabe herantasten; das war eine

  Herausforderung, die schon im Ansatz nicht leicht zu bewältigen war. Zuerst definierten sie den

  Hyperwiderstand umfassend und bis ins kleinste Detail, samt aller bekannten und hypothetischen

  Auswirkungen einer Erhöhung oder Verringerung.




  Dann erst konnten sie Überlegungen anstellen, wie der derzeitige Wert dauerhaft erhalten

  werden sollte.




  Tage verbrachten sie mit Diskussionen und Grübeleien, bei denen jeder für sich rechnete,

  Einwände vorbrachte oder auf neue Ideen kam.




  Das neue Team war wirklich hervorragend. Alle verstanden ihr Handwerk, und so steigerten sie

  sich zusehends in Begeisterung und den festen Willen hinein, die Aufgabe zu erfüllen.




  Die ersten Schritte führten dahin, dass Sichu und Fyrt sich einig wurden, den Hyperwiderstand

  auf den vorherigen Wert abzusenken.




  »Das ist ein lächerlicher Vorschlag!«, schmetterte Yazeech sie ab. »Diese Manipulationen sind

  Bestandteil unserer Technik.«




  »Und wie genau passiert das?«, hakte Sichu nach.




  »Durch Hyperkavitation senken wir lokal den Hyperwiderstand mit einer im Standarduniversum

  stabilisierten Halbraumblase.«




  »Was dem simplen Prinzip entspricht, etwas, das beispielsweise schnell unter Wasser

  transportiert werden soll, in eine Luftblase einzuhüllen, um den Reibungswiderstand nahezu

  aufzuheben«, sinnierte Sichu. »Ja, das könnte funktionieren!«




  »Ich sagte bereits, dass es funktioniert«, schnarrte Yazeech.




  »Das meine ich nicht. Augenblick, das muss ich durchrechnen!« Sie stürmte davon.




  »Was hat sie vor?«, fragte der Vatrox.




  »Ich nehme an, sie will den Effekt umkehren«, antwortete Fyrt gelassen. »Das ist schließlich

  unsere Aufgabe, wenn ich mich recht erinnere.«




  Yazeech starrte ihn für einen Augenblick reglos an. Dann verließ er das Labor.




  »Also!«, sagte Fyrt laut zum Team. »Die Eingewöhnungsphase ist vorbei, jetzt geht

  es ans Arbeiten. Ich nehme an, dass Sichu auf Basis der Hyperkavitation ihre Berechnungen

  anfangen wird. Und wir werden jetzt überlegen, wie wir die Energie liefern, die sie dafür

  benötigt.«




  *




  Die Ausgangssituation war ein bereits erhöhter Hyperwiderstand, der galaxisweit - zumindest

  war das die Annahme - erhalten werden sollte.




  Sichu machte den Vorschlag, dass man auf den Möglichkeiten der vorhandenen Technik aufbauen

  sollte, um die Situation der Hyperdepression zu simulieren: Also lokal den Hyperwiderstand

  abzusenken, um ihn dann innerhalb des Bereichs gezielt wieder zu erhöhen.




  »Klingt toll«, sagte Fyrt. »Aber kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, wie wir das

  galaxisweit hinkriegen sollen?«




  »Nein«, gab Sichu zu. »Aber wir müssen zumindest den Ansatz überprüfen, ob er funktionieren

  kann!«




  »Also erst im Kleinen.«




  »Im klitzekleinen Feldversuch, ja.«




  »Und du willst, dass ich dir die Energie dazu liefere?«




  »Ich bitte darum.«




  Die Berechnungen sahen gut aus, aber sie in die Praxis umzusetzen war knifflig.




  Ein Jahr an Rückschlägen, Streit und Frustration verging.




  Die Nutzung der Hyperkavitation bekamen sie gut hin, doch die Umkehrung war das Problem. Sie

  verschlang Unmengen an Energie, sodass Sichu ihre Versuchsreihe wieder und wieder reduzieren

  musste, bis wirklich nur noch ein »winzigklitzekleiner« Feldversuch übrig blieb.




  Wie genau Fyrt die Energie beschaffte, wusste Sichu nicht. Sie war viel zu beschäftigt mit der

  Vorbereitung.




  Und dann wagten sie es.




  Sie hatten einen einzigen Versuch, wie Fyrt deutlich machte.




  Also überprüften sie ein paar Tage lang noch einmal alle Geräte, stellten neue Berechnungen

  an, sicherten den Bereich, in dem der Versuch stattfinden sollte - und legten los.




  Als Erstes schufen sie die »Blase« und innerhalb davon dann mittels Energiezufuhr Gegendruck,

  bis sich ein stabiles Gleichgewicht ergab.




  Es geschah so kurz, dass die Augen nicht folgen konnten, aber die verlangsamte Aufzeichnung

  brachte den Beweis.




  Ein einstimmiges, laut donnerndes »Jaaaaa!« schallte es aus dem Labor, die

  Teammitglieder fielen einander um den Hals und erhielten von den beiden Leitern für den Rest des

  Tages frei, um das großartige Ereignis gebührend zu feiern.




  *




  Sichu und Fyrt sanken erschöpft auf ihre Stühle.




  Eine Zeit lang schwiegen sie, und ihre Mienen drückten keineswegs Euphorie aus.




  »Das war ganz großer Mist«, fing Fyrt schließlich an. »Jetzt haben wir die Probleme erst am

  Hals.«




  Sichu stützte den Kopf mit dem Arm auf der Platte auf und schob ihren Computer herum. »Glaubst

  du, dass schon jemand vor uns auf diese glorreiche Idee gekommen ist?«




  »Bestimmt tausend und einer«, knurrte Fyrt. »Und das war's dann.«




  »Wann sagen wir es ihm?«




  »Jetzt gleich, dann haben wir's hinter uns.«




  Fyrt öffnete den Bordkanal. »Yazeech wird ins Zentrallabor gebeten, es gibt eine wichtige

  Information.«




  Sichu gähnte. »Wahrscheinlich hat er es schon durch unser feierndes Team mitbekommen.«




  Sie setzte sich auf und nahm Haltung an, als der Vatrox eintraf.




  »Das Experiment ist gelungen«, berichtete sie und zeigte Yazeech die Holoaufzeichnung.




  »Sehr gut«, lobte der Vatrox.




  »Gar nicht gut, und das weißt du«, übernahm Fyrt nun das Reden. »Dass die Umkehrung möglich

  sein würde, war dir sicherlich bereits bekannt. Und das war auch nicht die Aufgabenstellung,

  sondern es geht nur um die Stabilisierung!«




  Der Vatrox zeigte sich unbeeindruckt. »Um neue Denkansätze zu schaffen, ist es nicht sinnvoll,

  vorherige Ergebnisse darzulegen.«




  »Aber um das Experiment auf, sagen wir, einen Raum von nur einem Lichtjahr auszudehnen,

  bräuchten wir die Energiefreisetzung mehrerer Supernovae, und selbst dann werden wir die

  Stabilisierung höchstens einen Tag halten können, bevor alles zusammenbricht!«




  Fyrt funkelte den Vatrox an. »An diesem Problem seid ihr bisher jedes Mal gescheitert,

  richtig?«




  Yazeech gestand rundheraus: »Wir sind nicht einmal bis hierher gelangt.«




  Fyrt und Sichu sahen sich an.




  »Keine Stabilisierung?«, fragte Fyrt.




  »Nein. Die theoretischen Berechnungen brachten das Ergebnis, dass es möglich sei, aber in der

  Praxis hat es nie funktioniert.«




  »Oh, dann sind wir also wahrhaftige Genies.« Fyrt klang nicht stolz, als er das sagte.




  Sichu beschäftigte sich bereits wieder mit dem Problem. »Es gäbe schon einen Weg«, sagte sie

  langsam. »Wir haben gewaltige Energiequellen zur Verfügung, die weniger Aufwand erfordern - also

  sozusagen die Vorstufe zur Supernova.«




  Yazeech begriff sofort. »Die Feueraugen? Abgelehnt. Ohne Verhandlung.«




  Fyrt warf die Arme hoch. »Damit sind auch wir gescheitert. Wann dürfen wir unsere Hinrichtung

  erwarten? Habe ich Zeit genug, mich schick zu machen und ... «




  »Genug!« Der Vatrox streckte die Hand aus. »Ich gebe euch zehn Schlachttürme und einen

  Planeten für den nächsten Versuch. Macht was daraus.«




  Damit war er wieder draußen.




  Sichu und Fyrt sahen sich verblüfft an. Der Ana stand auf und holte sich etwas zu trinken,

  blickte schweigend und düster auf die Holos.




  Sichu stieß laut den Atem aus und schlug die Hände zusammen.




  »Also dann, worauf warten wir?«




  *




  Die Energiebeschaffung war das zentrale Problem. Kein Wunder, dass die Vatrox nach dem

  PARALOX-ARSENAL suchten, denn das lieferte angeblich mehr Energie als sämtliche Feueraugen und

  Supernovae zusammen.




  Bis dahin mussten sie mit dem vorliebnehmen, was ihnen zur Verfügung stand.




  Schließlich waren die beiden Hyperphysiker so weit, das Experiment starten zu können.

  Allerdings zunächst nur Stufe eins, die Reduzierung auf den Normalwert. In diesem Feldversuch

  galt es festzustellen, ob die zur Verfügung gestellten Energiemengen für einen Planeten

  ausreichten. Die Umkehr wäre erst der zweite Schritt bei Erfolg, benötigte aber noch einmal so

  viel Aufwand an Vorbereitung. Es durfte dann kein Fehler geschehen.




  Ein Schlachtlicht transportierte Sichu und Fyrt zum Ziel. Es war ein merkwürdiges Gefühl, nach

  so vielen Jahren wieder durchs All zu fliegen. Sichu empfand das Schiff plötzlich als eng und

  einschränkend, und von Komfort konnte kaum die Rede sein.




  Zehn Schlachtlichter waren über dem ausgewählten Planeten in Position gebracht; der speziell

  für den Versuch gebaute Felderzeuger war kaum kleiner.




  Sichu blendete die Informationen über den Planeten aus. Sie wusste lediglich, dass die

  Zivilisation auf dem Land lebte und einen vergleichsweise hohen Standard hatte, vielleicht ein

  wenig besser als auf Ganroj. Sie ließ sich keine Nahaufnahmen zeigen, das alles wollte sie nicht

  wissen.




  Yazeech war selbst mitgekommen, um sich vom Erfolg oder Misserfolg des Experiments vor Ort zu

  überzeugen.




  Der Aufbau der Steuerung war in einem Nebenraum der Schiffszentrale vorgenommen worden. Eine

  Wand wurde vollständig von einem Holorama eingenommen und erweckte den Anschein eines riesigen

  Aussichtsfensters. An der Wand daneben waren mehrere Holos aufgebaut, die den Planeten aus

  verschiedenen Perspektiven zeigten, die Schlachtlichter und den Erzeuger.




  Optisch würde es keinerlei Auswirkungen geben, man konnte also nicht sehen, ob die

  Zapfung und Speisung gelang. Nur die eingeblendeten Messdaten würden darüber Aufschluss

  geben.




  Sichu stand vor der Kontrolle. Sie musste nur noch das Startfeld berühren. Ein einziger Druck,

  und es war nicht mehr aufzuhalten.




  Fyrt nahm die letzten Messungen vor und bestätigte alle relevanten Daten. Die Positionen

  stimmten exakt, die Zapfung war koordiniert, alles sollte reibungslos verlaufen. Zumindest sah es

  so aus, als ob in der Programmierung kein Fehler läge.




  »Wir wollen beginnen«, sagte der Vatrox ungeduldig.




  Sichu zögerte immer noch, ihr Finger schwebte über dem Feld.




  Fyrt ergriff plötzlich ihre Hand und hielt sie fest.




  »Ich werde es tun«, sagte er leise.




  Das gab den Ausschlag. Sie befreite sich von seinem Griff. »Nein. Ich bin mir der Konsequenzen

  bewusst. Ich trage die Verantwortung.«




  Sichus Gesicht verlor jeglichen Ausdruck. Sie war innerlich leer. Vor langer Zeit hatte sie

  einmal eine Übungsaufgabe gelöst. Einen blinden Passagier in einen Konverter geschickt. Sie war

  damals zwölf Jahre alt gewesen und hatte sich nur auf die sachliche Lösung der Aufgabe

  konzentriert. Dabei hatte sie nichts gefühlt.




  In diesem Augenblick fühlte sie ebenso wenig.




  Entschlossen startete sie das Experiment.




  *




  Das All lag still da, die Schlachtlichter standen reglos im Raum.




  Die Holos, die die Messdaten übertrugen, wetterleuchteten allerdings. Fyrt und Sichu

  beobachteten die Anzeigen intensiv.




  »Es wird funktionieren ...«, sagte der Ana beinahe andächtig.




  Bisher verlief alles nach Plan.




  Und dann kamen die Meldungen von dem Planeten herein. Die gesamte Technik brach innerhalb

  eines Augenblickes völlig zusammen. Sämtliche Aggregate arbeiteten schlagartig auf viel zu hoher

  Leistung, und die Geräte drehten sprichwörtlich durch.




  Gleiter rasten unkontrolliert durch die Luft, bevor der Antrieb durchbrannte und den Absturz

  herbeiführte. Antigravschächte fielen aus.




  Überall gab es Explosionen, der Verkehr kam zum Erliegen, tragische Unfälle waren die Folgen.

  Auch in den Haushalten herrschte Chaos, teilweise wurden die Bewohner eingesperrt und mussten mit

  Gewalt befreit werden, andere flüchteten vor scheinbar tollwütig gewordenen Geräten aus dem

  Haus.




  Der gesamte Planet wurde zu einem Tollhaus, und das Schlimmste war: Die Notdienste konnten

  kaum zu Verletzten gelangen, weil kein schneller Transport mehr möglich war. Auf den Straßen

  wurden Betten aufgestellt und, soweit möglich, erste medizinische Hilfe geleistet. Zwischen den

  Verletzten taumelten unter Schock stehende Individuen umher.




  Vier Stunden hielt die Stabilisierung, dann ließ die Leistung allmählich nach, und Yazeech gab

  das Zeichen zum Abbruch.




  »Ausgezeichnete Arbeit«, stellte er fest. »Wir kehren nach TZA'HANATH zurück.«




  Das Schlachtlicht nahm Fahrt auf.




  *




  »Wenigstens sind es keine Milliarden«, stieß Sichu zwischen den Zähnen hervor. »Die Lage wird

  sich bald wieder stabilisieren. Einige Geräte funktionieren sicher noch.«




  »Gewiss haben sie hinreichende finanzielle Mittel, um alles wieder aufzubauen«, fügte Fyrt

  bissig hinzu.




  Er stieß Sichu leicht an. »Du weißt, dass es keine andere Möglichkeit gab?«




  »Ich denke daran, welche Auswirkungen es galaxisweit haben wird«, erwiderte sie. »Die

  Umkehrung muss so schnell greifen, dass die Geräte nicht länger als höchstens einen Nanotakt

  aussetzen. Dann könnte es sogar reibungslos funktionieren.«




  Yazeech, der mit der Analyse der Daten beschäftigt war, sah herüber. »Das wird die nächste

  Aufgabenstellung für euer Team sein«, sagte er. »Wahrscheinlich eine Lebensaufgabe, aber wir sind

  endlich auf dem richtigen Weg.«




  Sichus Kopf ruckte herum. »Was soll das heißen: unser Team? Was ist mit Fyrt und mir?«




  »Ihr werdet eure Sachen packen, sobald wir angekommen sind«, antwortete der Vatrox. »Auf euch

  wartet eine neue, weitaus größere Herausforderung. Sie hat dieselbe Priorität wie dieses Projekt,

  und nach eurer brillanten Arbeit hier kommt nur ihr dafür infrage.«




  »Ist das eine neue Umschreibung für Hinrichtung?«, fragte Fyrt misstrauisch.




  »Keinesfalls. Ich werde dafür sorgen, dass ihr eine besondere Auszeichnung erhaltet. Ihr steht

  jetzt an der Spitze der Wissenschaften und werdet euer neues Projekt selbst leiten.«




  »Was ... ist das für ein neues Projekt?«, fragte Sichu langsam.




  »Oh, es wird dir gefallen. Besser als alles andere bisher. Und du brauchst keine sentimentalen

  Bedenken zu haben, ob dabei irgendwelche Wesen zu Schaden kommen: Nein. Nun wird dein

  intellektuelles Genie vollauf gefordert! Dies wird die Krönung eurer Arbeit sein, Sichu

  Dorksteiger und Fyrt Byrask.«




   




  
9.




  Sextadimblase




   




  Ein abgedrifteter Planetoid erwartete sie, mitten im Nirgendwo. Er war bemerkenswert

  regelmäßig gerundet und wies verhältnismäßig wenige Krater auf. Seine Position lag fast

  fünfzigtausend Lichtjahre unterhalb der galaktischen Hauptebene des inneren Rands des

  Sternenrings von Anthuresta im Leerraum.




  Der Planetoid entpuppte sich als ausgebaute Forschungsstation in großem Stil. Sichu und Fyrt

  bekamen wieder das Hauptlabor neben der Steuerzentrale zugewiesen. Abgesehen davon, dass alles

  ein wenig kleiner war, unterschied sich die Einrichtung kaum vom Handelsstern.




  Ein neues Team trat zusammen, und sie warteten alle gespannt, was nun auf sie zukam.




  Der Leiter der Forschungsstation, der Vatrox Undarach, stellte das Projekt persönlich im

  Konferenzraum vor.




  »Vor etwa einhundertvierzig Jahren gab es hier, wo ihr den Leerraum seht, noch einen

  Kugelsternhaufen. Er durchmaß etwa zweihundert Lichtjahre und bestand aus rund vier Millionen

  Sonnen.«




  »So etwas kann man schlecht in die Tasche stecken«, bemerkte jemand.




  »Exakt. Der Sternhaufen verschwand noch vor der Erhöhung des Hyperwiderstands. Wir

  haben herausgefunden, dass sich eine Art Barriere gebildet hat, die den gesamten Kugelsternhaufen

  sowohl konventioneller als auch hyperphysikalischer Beobachtung entzieht.«




  »Er ist also noch da, nur unsichtbar?«, erklang dieselbe Stimme.




  »Zusammengefasst: ja. Der Übergang erfolgte damals nicht abrupt, sondern war mit einer

  mehrwöchigen Phase der verschwommenen optischen Sicht verbunden, wie durch einen Schleier, könnte

  man sagen.«




  Sichu setzte sich auf. Das klang tatsächlich spannender als alles, was sie bisher enträtseln

  sollte. »Gibt es irgendwelche Hinweise, welchem Einfluss diese Barriere unterliegt?«




  Undarach nickte. »Wir empfangen eine schwache sechsdimensionale Streuemission.«




  Das löste entsprechende Reaktionen aus. »Sextadim-Effekte? Wo sind die Daten? Wir müssen

  sofort ... «




  Der Vatrox hob die Hände. »Jeder Vorstoß, dort hineinzugelangen, hat zuerst die Unterbrechung

  des Überlichtfluges zur Folge, der zusehends abgebremst wird. Bei dem Versuch zu beschleunigen,

  droht eine Überlastung der Triebwerke.«




  »Und mit langsamem Flug?«, fragte Fyrt.




  »Das Schiff kommt zum Stillstand und hängt am Rand der Barriere fest. Eine Umkehr ist nur mit

  Glück und einer Geschwindigkeit zu erreichen, die dem nahekommt, als ob man aussteigen und

  schieben würde.«




  Undarach ließ seinen Blick über das Team schweifen. Die Unruhe lud die Atmosphäre im Raum

  knisternd auf, sie konnten es kaum erwarten, an die Arbeit zu gehen.




  »Unser Planetoid liegt am nächsten an der Barriere, drei Lichttage entfernt. Die

  Aufgabenstellung ist klar: Sucht nach einer Möglichkeit, die Barriere zu durchdringen oder sie zu

  öffnen.«




  *




  Die Zeit verging rasend schnell. Weil Sichu sich an die Hyperkavitations-Experimente erinnert

  fühlte, prägte sie den Begriff »Sextadimblase«, weil der Kugelsternhaufen offensichtlich von

  etwas Sechsdimensionalem umhüllt wurde, das ihn allen Blicken und Zugriffen entzog. Messungen

  ergaben, dass es sich um einen exakt kugelförmigen Bereich von 201,35 Lichtjahren Durchmesser

  handelte.




  Die Vatrox hatten alles Denkbare unternommen, um die Barriere zu durchbrechen. Selbst zwei

  Feueraugen waren zum Einsatz gebracht worden. Alles erfolglos.




  Was konnte einem Mittel widerstehen, das in der Lage war, eine Sonne innerhalb weniger

  Augenblicke zur Supernova aufzublähen?




  »Ich halte die Verwendung von Psi-Materie für den einzig richtigen Ansatz«, erklärte Sichu dem

  Team. »Vor allem weil wir genug davon haben.«




  In Anthuresta materialisierten immer wieder große Bruchstücke hochkonzentrierter Psi-Materie,

  die sich nicht nur als bemerkenswert stabil erwies, sondern zudem über starke

  Sextadim-Komponenten verfügte. Woher diese »Brocken« kamen, war unbekannt, aber die

  Frequenz-Monarchie sammelte sie eifrig ein.




  Sichu forderte bei Undarach große Mengen des Stoffes an. Sie stieß verständlicherweise auf

  Schwierigkeiten, weil schon der Einsatz eines Feuerauges für sie verboten war - doch sie konnte

  sich nach zähem Ringen durchsetzen.




  Sichus Konzept bestand darin, die Psi- Materie sanft in die Barriere der Sextadimblase zu

  leiten. Sie hoffte, dass die enthaltenen Sextadim-Komponenten bei ausreichender Konzentration zur

  Interferenz führten - und es bei Überlagerung zur gegenseitigen Auslöschung kam.




  Was bedeutete: Sie wollte die Sextadimblase weder durchstoßen noch öffnen, sondern

  auflösen!




  *




  »Du bist größenwahnsinnig geworden!«, schrie Fyrt Sichu an.




  Sie hatten sich zur Besprechung zurückgezogen, denn diese Auseinandersetzung ging niemanden

  etwas an.




  »Das kann niemals funktionieren!«




  »Ich halte es für den einzig richtigen Ansatz, denn alles andere wird noch weniger

  funktionieren!«, gab sie nicht minder heftig zurück. »Alle deine Konzepte sind nicht

  größenwahnsinnig, sondern schwachsinnig!«




  Seit über einem Jahr ging das schon so. Sie hatten Hunderte Konzepte aufgestellt und

  verworfen, bis Sichu zu diesem Ergebnis gekommen war.




  Es war immer schwierig mit Fyrt, aber diesmal war es der schlimmste Streit, den sie je gehabt

  hatten.




  »Was ist los mit dir?«, fuhr sie fort. »Bist du neidisch, weil mir das eingefallen ist und

  nicht dir?«




  »Ach, red nicht so dumm daher! Ich will dich auf den Boden der Tatsachen zurückbringen, weil

  dir deine Erfolge zu sehr zu Kopf gestiegen sind!«




  »Und was ist dein glorreiches Gegenargument?«




  »Dass die Psi-Materie die Barriere nicht beeinträchtigen wird und kann!«




  Fyrt fuhr ein Holo hoch und zeigte ihr seine Berechnungen. »Selbst wenn durch die Überlagerung

  Lücken entstehen, bringen sie keinen Nutzen, weil die Barriere insgesamt stabil

  bleibt.«




  »Eben das will ich ja dadurch ändern ...«




  »Hast du vielleicht daran gedacht, dass statt einer gegenseitigen Auflösung eine

  Wechselwirkung eintreten kann? Dann könnte es einen gewaltigen Knall geben, an dessen Ende wir

  aus dem All geblasen werden, die Barriere aber weiter bestehen bleibt!«




  »Ich habe nicht verlernt zu denken, Fyrt!«, sagte sie scharf.




  »Ich glaube, du steigerst dich da in etwas hinein, das jeder Vernunft und wissenschaftlichem

  Verstand entbehrt!«




  Sie fuhr ihr eigenes Holo hoch und stocherte mit ausgestrecktem Zeigefinger in der Luft vor

  den Formeln herum. »Warum kannst du nicht einfach zugeben, dass ich recht habe? Deine Argumente

  überzeugen mich nicht!«




  »Also wirst du es durchziehen?«




  »Oh ja. Du wirst mich nicht daran hindern, Fyrt Byrask, und wenn du es versuchen solltest,

  werde ich dafür sorgen, dass du aus dem Team ausgeschlossen wirst!«




  Er wurde blass. »Das wagst du nicht.«




  »Leg es darauf an!«, schrie sie. Sie war mit ihrer Geduld am Ende, mit der Beherrschung

  ebenfalls. »Ich habe unsere ewigen Auseinandersetzungen satt, und vor allem habe ich dich und

  deine Nörgeleien satt!«




  Fyrts Wangenmuskeln zuckten, und er rang mit sich. Dann sagte er betont ruhig: »Du ziehst dir

  da einen Schuh an, der dir zu groß ist.«




  Das war zu viel. Sichu öffnete eine Schublade, warf alles heraus, bis sie das Gewünschte

  gefunden hatte. Mit geöffneter Schere griff sie ihn an.




  »Ich schneide dir die Haare ab«, zischte sie.




  Er konnte ihren Arm gerade noch rechtzeitig packen, bevor die erste Strähne zu Boden fiel. Mit

  einem scharfen Klick schnappte die Schere zu und durchschnitt Luft.




  Fyrt packte so fest zu, dass Sichu die Schere loslassen musste und halb zu Boden ging vor

  Schmerz.




  »Nie wieder«, stieß er heiser hervor. »Tu das nie wieder!«




  »Geh doch zum Abgrund des Öligen Todes!« Sie ächzte.




  Er ließ sie los, und unter ihrer Uniform begann sich bereits eine sich blau verfärbende

  Schwellung abzuzeichnen.




  »Da bin ich bereits angekommen«, erwiderte er und verließ den Raum.




  *




  Über einen langen Zeitraum hinweg wurde von der Forschungsstation aus ein stetiger Strom an

  staubförmiger Psi-Materie in die Barriere geleitet.




  Sichu fand währenddessen kaum mehr Gefallen an ihrem Privatleben, sie war voll und ganz auf

  das Projekt fixiert. Die meiste Zeit, oft bis in die Nachtruhe hinein, überwachte sie selbst die

  Kontrollen, die keinerlei Veränderungen zeigten.




  Ihren dreißigsten Geburtstag beging sie allein, seit dem letzten Streit gingen Fyrt und sie

  sich aus dem Weg, soweit es möglich war. Keiner von beiden rückte von seiner Position ab,

  geschweige denn, dass sie zu einer Entschuldigung oder Versöhnung bereit waren.




  Für das Team war es eine Wohltat, denn es gab keine Auseinandersetzungen und hitzigen

  Diskussionen mehr. Fyrt überließ Sichu die Führung, leistete seinen Beitrag, aber das war es auch

  schon.




  Als es Sichu in den letzten Stunden einfiel, dass sie Geburtstag hatte, unternahm sie einen

  kurzen Spaziergang durch ein nächtlich beleuchtetes Arboretum.




  Dort weinte sie zum ersten Mal seit langer Zeit. Sie vermisste Fyrt, und nicht nur an diesem

  Abend. Er war stets ihr Widerpart gewesen - gleichzeitig auch ihr größter Ansporn und überaus

  kreativ. Ohne ihn wäre sie nicht so schnell in diese Höhen aufgestiegen, das war ihr sehr wohl

  bewusst.




  Wieso konnte er nicht einsehen, dass sie auf dem richtigen Weg war? Dass sie recht hatte und

  er unrecht?




  Ich werde nicht scheitern, dachte sie verbissen, wischte die Tränen energisch ab und

  kehrte an die Kontrollen zurück. Egal, wie viel mir das hier abverlangt, ich werde nicht daran

  zerbrechen.




  Dreißig Jahre, was bedeutete das schon. Fyrt war bereits vierunddreißig. Hör auf, an ihn zu

  denken! Schau lieber auf die Kontrollen!




  Sichu riss die Augen auf. »Was ... «




  Widersprüchliche Daten? Das konnte nur eines bedeuten: eine Reaktion! Endlich! Was für ein

  Geburtstagsgeschenk! Gepfiffen auf Fyrt Byrask und seinen Gesang, sie hatte es geschafft!




  *




  Sie konnten es alle sehen. Im optischen Bereich öffnete sich ein eng begrenztes Fenster und

  offenbarte eine wahre Sternenflut. Der Kugelsternhaufen war tatsächlich da!




  Begleitet wurde der Effekt durch eine Sextadim-Streustrahlung und einen Energiefluss, der zu

  einem Phänomen der besonderen Art führte: Auf einmal war ein Planetoid zu erkennen, der fast

  genauso aussah wie dieser hier mit der Forschungsstation!




  Sichu erläuterte dem Leiter der Station: »Der Effekt führt dazu, dass wir quasi per

  distanzlosem Schritt mit einem einhundertzwei Lichtjahre entfernten Planetoiden auf der

  anderen Seite der Barriere verbunden worden sind - aber durch eine Phasenverschiebung dennoch

  getrennt bleiben.«




  »Das bedeutet, wir können hineinsehen, aber mehr auch nicht«, folgerte der Vatrox.




  »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ... ja«, gestand Sichu.




   




  
10.




  Das Wunder geschieht




   




  Sichu verbarg ihre Enttäuschung vor den anderen. Gewiss, es war ein Erfolg, überhaupt dieses

  Fenster geöffnet zu haben, aber damit war gerade mal die erste und, wie es aussah,

  leichteste Hürde genommen.




  Sie konnte momentan überhaupt nichts tun, als den Psi-Materiestrom weiterhin fließen zu

  lassen, und zwar in unverminderter Stärke. Jede Erhöhung




  könnte die von Fyrt prophezeite Katastrophe auslösen, nämlich die explosive Freisetzung der

  gespeicherten Hyperenergie.




  Da kein Felsen auf Dauer der Brandung standhalten kann, ging Sichu davon aus, dass sie nur

  Geduld haben mussten. Der erste Teilerfolg konnte nur bedeuten, dass bislang die notwendige

  Konzentration nicht erreicht war, aber der Weg der richtige war.




  Die Tagschicht endete, das Team ging, aber Sichu blieb.




  Sie war am Punkt angekommen, da sie sich entscheiden musste: auf dieser Linie weiterzumachen

  oder einen ganz neuen Ansatz zu versuchen. Ersteres konnte weiteren Erfolg bringen, aber

  vielleicht erst, wenn die Ator, auch wenn sie langlebig war, zu Staub geworden war.




  Würde die Frequenz-Monarchie so lange Geduld aufbringen? Gewiss, bisher hatten sie in

  kosmischen Maßstäben geplant und gehandelt. Aber Sichus Eindruck der vergangenen Jahre hatte sich

  inzwischen verstärkt, dass die Vatrox nervös waren. Als ob ihnen auf einmal die Zeit

  davonrennen würde ...




  Sie wollten unter allen Umständen Ergebnisse haben, und zwar jetzt, was bedeutete, in

  wenigen Jahren.




  Dem Geheimnis war sie um keinen Schritt näher gekommen. Aber vielleicht war genau dieser eine

  Schritt nicht mehr so weit entfernt, wie sie glaubte. Irgendwie hing das alles mit genau diesem

  Projekt zusammen.




  Vielleicht hatte sie deswegen so verbissen daran gearbeitet und alles andere vergessen.




  Der Raum wurde auf Nachtbeleuchtung geschaltet, und die Station kam zur Ruhe. Es war wichtig,

  die Zeiten einzuhalten, auch das hatten die Vatrox inzwischen herausgefunden.




  Sichu spürte, wie im Verlauf der verrinnenden Stunden die Müdigkeit langsam ihr Rückgrat

  hinaufkroch.




  Achtzehn ereignisreiche Jahre lagen hinter ihr, in denen sowohl körperlich als auch geistig

  und vor allem seelisch alles von ihr abverlangt worden war. Wer war sie heute?




  Sie wusste es nicht.




  Aber sie war müde, und im Augenblick wusste sie nicht, was sie nun tun sollte. Die Anspannung

  der vergangenen Jahre fiel von ihr ab und machte Resignation Platz.




  Also sollte sie endlich schlafen gehen wie alle anderen auch. Ein wenig Zeit blieb gerade

  noch, bevor sie wieder zum Dienst musste.




  Schläfrig starrte sie auf das holografische Beobachtungsfenster, das die gesamte Front vor ihr

  einnahm. Seit Jahren immer dasselbe: ein öder Steinklumpen vor dem öden Nichts.




  Erst vor Stunden hatte es die erste kleine Veränderung gegeben, aber was besagte das

  schon.




  Sichu erstarrte.




  Setzte sich auf.




  Fort war die Müdigkeit.




  »Was ist das ...?«, flüsterte sie fassungslos.




  Dort draußen wurden auf einmal leuchtende Punkte in Finsternis gestanzt. Blitzten Lichter auf.

  Mehr und mehr ... und noch mehr.




  Die Barriere fiel.




  Verschwand einfach ...




  *




  »Sichu? Was ist los?«, erklang Fyrts verschlafene Stimme.




  »Komm sofort her!«, sagte Sichu ohne Einleitung.




  »Es ist erst zwei Stunden vor der Tagschicht. Ich habe geschlafen.«




  »Na und?«




  »Und ich bin nicht allein.«




  »Verschieb das und komm her«, wiederholte Sichu ungeduldig. »Hier gibt es ein paar

  interessante neue Sterne zu sehen.«




  Sie blinzelte, als sich die Sichtverbindung unvermittelt aktivierte.




  Fyrt starrte sie aus aufgerissenen rotbraunen Augen an, sein Mund formte lautlose Worte.




  Langsam nickte sie. »Es ist gerade eben passiert.«




  »Bin unterwegs«, sagte er hastig, schlagartig hellwach.




  *




  Atemlos, noch mit dem Ankleiden beschäftigt, traf Fyrt in der Beobachtungszentrale ein. »Du

  bist allein?«




  »Ja, ich habe bisher nur dich informiert und dafür gesorgt, dass die Automatiken keinen Alarm

  schlagen«, antwortete sie.




  »Welche Ehre.« Er klang ironisch und schüttelte seine Mähne.




  »Ich brauche einen unabhängigen Zeugen, der mir bestätigt, was gerade passiert ist, bevor ich

  es weitergebe.«




  Fyrt lachte trocken. »Ich bin dein Widerpart, schon vergessen? Keineswegs unabhängig.«




  »Trotzdem hast du mich kritisiert und offiziell erklärt, dass ich falsch liege. Also, dann sag

  mir, was du jetzt siehst.«




  Andächtig betrachtete Fyrt Byrask den Kugelsternhaufen dort draußen, der plötzlich anstelle

  der Leere aufgetaucht war. »Wieder eine virtuelle Sicht?«




  »Nein. Diesmal ist sie echt. Die Sextadimblase existiert nicht mehr.«




  »Aber das ist völlig unmöglich!«




  »Deswegen bist du jetzt hier«, sagte sie. »Schau es dir an!«




  »Millionen von Sternen ...«, flüsterte er andächtig. »Welches Geheimnis mögen sie bergen?«




  »Ein unglaublich schöner Anblick, nicht wahr?«, bestätigte auch Sichu träumerisch.




  Er wandte sich ihr zu. »Ja, wenn er nicht mit dem Auftrag der Frequenz Monarchieverbunden

  wäre«, sagte er scharf. »Warum wollen sie dort hinein? Warum hat sich dieser Sternhaufen

  abgeschirmt - und wie?«




  »Es ist nicht unsere ...«, begann sie.




  »Gewiss nicht«, unterbrach er höhnisch. »Wissenschaftler halten sich aus diesen Dingen heraus,

  sie sind neutral und dienen nur der sachlichen Ergründung des Universums! Was dann daraus gemacht

  wird, ist nicht ihre Sache.«




  »Ach, halt den Mund, Fyrt!«, brauste sie auf. »Musst du immer alles kaputt machen?«




  »Nein, denn dafür bist du zuständig!«, schrie er sie an. »Hast du immer noch nicht genug?

  Reicht dir nicht, was bisher vernichtet wurde?«




  Sie schloss kurz die Augen und schluckte hörbar. »Das werde ich nie vergessen, Fyrt«, sagte

  sie leise. »Aber, verdammt noch mal, das kann auch unsere Chance sein! Hast du darüber schon

  nachgedacht?«




  »Na schön«, sagte er ruhiger. Nachdrücklich deutete er auf das hell strahlende Holofenster.

  »Dein Glück, dass du das nicht zu verantworten hast. Ich habe keine Ahnung, was geschehen ist,

  aber es ist jedenfalls ein unglaublicher Zufall.«




  »Was? Wovon sprichst du?«




  »Davon, dass deine Berechnungen falsch waren und niemals zu diesem Ergebnis führen

  konnten! Was auch immer du getan hast, es hat nichts damit zu tun, was da draußen gerade

  geschehen ist.«




  »Du bist ja verrückt ...«, stammelte sie. Mehr fiel ihr dazu nicht ein.




  Er rückte dicht zu ihr auf, packte ihren Kopf und zog ihn zu sich herunter. Leise zischte er:

  »Tu mir einen einzigen Gefallen, Sichu, wenn du meinen Respekt nicht endgültig verlieren willst:

  Rechne, nachdem du jetzt sämtliche Ergebnisse hast, von Anfang an noch einmal alles durch und

  lass auch meine Berechnungen und Korrekturen mit einfließen!«




  Sie verharrte wie erstarrt. Er ließ sie los und ging einige Schritte zurück, seine Miene

  zeigte jetzt Spott. »Und nun solltest du Alarm geben, um dich für dieses einzigartige Ereignis

  feiern zu lassen. Mich aber entschuldigst du bitte, der Ruhm gebührt dir ganz allein.«




  Damit drehte er sich um und verließ die Zentrale.




  Sichu kämpfte für einen langen Moment mit ihren Gefühlen. Wut, Hass, aber auch Kummer und

  Schuldgefühle stritten um die Vorherrschaft, waren sich aber in einem einig: Fyrt auf der Stelle

  hinterherzulaufen und ihn zur Rechenschaft zu ziehen.




  Dann gewann ihr kühler Verstand die Oberhand. Es ging nicht um persönliche Gefühle, sondern um

  Wissenschaft und die Erfüllung eines Auftrags. Mit einem einzigen Druck auf ein Sensorfeld gab

  Sichu ihren Erfolg preis.




  *




  Undarach fackelte nicht lange. Während der Rest des Teams Sichu euphorisch feierte, gab er

  eine Reihe an Befehlen. Kurz darauf stießen zehn Schlachtlichter in den endlich wieder

  erreichbaren Kugelsternhaufen vor und nahmen Kurs auf das nächstgelegene Sonnensystem, an dessen

  Rand sich der Planetoid mit der Forschungsstation befand.




  Sichu verdrängte die düsteren Gedanken; obwohl sie überzeugt war, dass diese Kriegsschiffe

  nicht in friedlicher Absicht abgeflogen waren. Ihre Aufmerksamkeit wurde glücklicherweise durch

  ein zweites Phänomen abgelenkt.




  Neben der Auflösung des Schleiers trat ein weiterer Effekt ein. Die zuvor durch die

  »Phasenverschiebung« getrennte Verbindung zu dem Spiegel-Planetoiden war aufgehoben. Es war wie

  die Vollendung des distanzlosen Schrittes, der wie eine Schnittmenge zur Überlappung der

  beiden Steinbrocken führte. Vor Sichus Augen lösten sich plötzlich die Hangaranlagen mit den

  darin stationierten Schlachtlichtern auf - nur um ohne zeitliche Verzögerung auf dem

  Spiegel zu erscheinen! Rote Lichter glühten dort drüben auf, als sich die Hangarschleusen

  öffneten ...




  Man kann dem Übel nicht entkommen, niemals.




  Sichu wandte sich ab. »Wenn ich hier nicht mehr gebraucht werde, möchte ich mich in meine

  Unterkunft zurückziehen, um in Ruhe meine Berechnungen durchzuführen«, sagte sie gepresst. »Ich

  habe hier zu viel Ablenkung, um mich ausreichend konzentrieren zu können.«




  »Selbstverständlich«, sagte Undarach emotionslos. »Du hast genug getan, Sichu Dorksteiger, und

  vor allem eine Ruhepause verdient. Deine Berechnungen können deshalb warten. Die gesamte

  Frequenz-




  Monarchie ist dir zu großem Dank verpflichtet, und wir werden dir zum gegebenen Zeitpunkt

  unsere angemessene Referenz erweisen.«




  »Das werden wir!«, wurden mehrere Stimmen laut. »Du wirst als die größte Wissenschaftlerin

  aller Zeiten gefeiert werden, sei dessen versichert! Dein Name wird in die Geschichtsarchive

  eingehen. Heute wurde der Begriff >Dorksteiger-Effekt< geprägt!«




  Sie hätte froh und glücklich sein sollen. Endlich hatte sie ihr Ziel erreicht! Der ehrgeizige

  Einsatz, die Beharrlichkeit, die Entbehrungen hatten sich gelohnt.




  Doch stattdessen schluckte sie nur mühsam ihre Tränen hinunter. Sie verließ die Zentrale hoch

  aufgerichtet, doch innerlich gebeugt wie eine gebrochene alte Frau.




   




  
11.




  Zwei Versprechen




   




  Die nächste Nachtschicht stand in ein paar Stunden bevor. Sichu wusste, dass sie endlich

  ausschlafen konnte. So schnell wurde sie nicht mehr gebraucht, ihr Projekt war abgeschlossen, und

  es gab nichts mehr zu tun.




  Die Vatrox waren vollauf damit beschäftigt, in den Kugelsternhaufen einzufallen. Das hatte

  oberste Priorität.




  Doch sie wusste, dass sie trotz ihrer Müdigkeit nicht würde einschlafen können. Sie verpasste

  sich eine Dosis Frohwohl, wie sie die kleinen bunten Muntermacher nannte, die sie sich

  selbst drehte, um wenigstens ein paar Stunden hochkonzentriert durchstehen zu können, und ging

  noch einmal alle Berechnungen Schritt für Schritt durch.




  Sichu ließ sich durch nichts ablenken und sah kein einziges Mal auf. Ihr Blick galt nur den

  endlos scheinenden Zahlenkolonnen, Messergebnissen und Formeln, die in mehr oder minder

  geordneten Mustern über den Schirm wanderten. Auf je einem links und rechts aktivierten Holo

  sammelte sie ihre Notizen und Nebenberechnungen, um auf einem dritten Schirm Satz für Satz neu zu

  erstellen.




  Kurz vor Mitternacht war sie fertig.




  Umgehend machte sie sich auf den Weg zu Fyrts Quartier.




  *




  »Komm herein!«




  Sichu betätigte den Öffner, und die Tür glitt sanft zur Seite. Fyrt stand auf der anderen

  Seite, in einen fließenden Hausanzug gekleidet, der in der Leibesmitte von einem leichten Gürtel

  gehalten wurde und vorn die muskulöse, glatte Brust frei ließ. Er war barfuß und seine Haare

  unordentlich. Doch seine Augen funkelten hellwach.




  »Ich hätte mich anmelden sollen«, entschuldigte sie sich verlegen.




  Er lächelte mit ironisch hochgezogenem Mundwinkel. »Ich habe dich erwartet.«




  Mit einladender Geste wies er nach innen, einer der breiten Armreife blitzte kurz im

  indirekten, weichen Licht auf. »Komm herein, es ist niemand sonst da, und ich habe sogar

  aufgeräumt.«




  Zögernd trat sie ein. Fyrts Unterkunft unterschied sich sehr von ihrer. Obwohl sie nichts

  Persönliches sah, wie etwa einen Holobildrahmen oder sonst ein Erinnerungsstück, wirkte sie durch

  die zusätzlichen bunten Kissen und den Teppich, überhaupt die Art des Arrangements der

  Einrichtung sehr viel wohnlicher. Auf die Idee, die Möbelstücke umzustellen, war Sichu überhaupt

  nicht gekommen; sie hatte die Unterkunft einfach so genommen, wie sie sie vorgefunden hatte. Und

  kaum etwas hinzugefügt.




  Habe ich vergessen zu leben?, dachte sie, für einen Moment erschüttert, weil es eine

  rhetorische Frage war.




  Ausgerechnet Fyrt, der Grüblerische, der Düstere, hatte ihr da etwas voraus! Für ihn gab es

  mehr als Arbeit und Freizeitausgleich. Auch Zurückgezogenheit.




  Fyrt zog einen Schrank auf, sie hörte etwas klappern und gluckern, dann reichte er ihr ein mit

  einer violetten Flüssigkeit gefülltes Glas. Überrascht nahm sie es entgegen und stieß mit ihm an;

  wenn sie auch nicht wusste, worauf.




  »Nur ein wenig Medizin, du scheinst sie zu brauchen«, meinte er. »Du siehst sehr müde aus.

  Wann hast du zuletzt ein paar Stunden durchgeschlafen?«




  »Ich kann mich nicht erinnern«, gestand sie. Die Flüssigkeit rann ihr kühl die Kehle hinunter

  und breitete sich wohlig in ihrem Magen aus. Augenblicklich fühlte sie sich besser. »Was ist

  das?«




  »Das willst du lieber nicht wissen.« Er grinste. »Eigenrezeptur.«




  »Wir haben wohl alle unsere kleinen Geheimnisse«, sagte sie und dachte an ihre bunten

  Muntermacher.




  »Leg mal los!«, forderte er sie auf, während er sich auf die Bettkante setzte.




  Sie nahm den Stuhl und hatte das Gefühl, all das schon erlebt zu haben. Ein

  Nochmalwieder? Dann erinnerte sie sich; so ähnlich war es tatsächlich schon einmal

  gewesen, vor langer Zeit, in einem ganz anderen Leben. Damals hatte sie etwas erfahren,

  diesmal war Fyrt an der Reihe.




  »Du hattest recht«, kam sie ohne Umschweife zur Sache. Was halfen umständliche Worte, sie

  konnte sich nicht hinter ihrer Scham verstecken.




  »Also hast du meinen Rat befolgt? Ich bin erstaunt.«




  »Bist du nicht.«




  »Na gut, bin ich nicht«, gab er zu. »Du magst viele Fehler haben, Sichu, aber du bist nicht

  ignorant.«




  »Danke!«, sagte sie spöttisch. »Für die vielen Fehler, meine ich.« Sie trank aus und hielt ihm

  das Glas hin. »Gibt es noch mehr davon?«




  »Oh ja. Anders lässt sich das hier gar nicht ertragen.« Fyrt stand auf und holte

  Nachschub.




  Sichu verbiss sich eine Bemerkung über Sucht und Abhängigkeit. Das mussten sie beide selbst

  irgendwann feststellen und den Preis bezahlen. Wenigstens waren sie nicht die Einzigen. Sie

  kannte kaum jemanden außer den Vatrox, der nicht irgendetwas schluckte.




  Das Zeug tat wirklich sehr gut. Sie beruhigte sich, aber versöhnt war sie noch lange nicht.

  »Du hast auch Fehler.«




  »Jede Menge. Ich wollte dich nicht beleidigen. Über dieses Stadium sollten wir hinaus sein ...

  vor allem nach dem, was aktuell geschehen ist.« Er prostete ihr zu. »Und du bist jetzt überzeugt,

  dass es nicht deine Schuld war?«




  Eine erstaunlich sanfte Umschreibung dafür, dass er recht gehabt hatte und sie einer falschen

  Berechnung und ihrem Ehrgeiz aufgesessen war. Sein Gebräu schien ihn mild zu stimmen.




  Sie nickte. »Aber es erleichtert mich nicht, Fyrt.«




  Sie lehnte sich zurück und rieb sich das Gesicht. »Ich habe alles durchgerechnet und

  verglichen, und ... es ging nicht auf. Die Barriere war unmöglich auf meine geplante sanfte Weise

  aufzuheben. Ich finde keine Erklärung dafür, was geschehen ist.«




  »Ich leider auch nicht.« Fyrt aktivierte ein Holo und zeigte ihr seine Ergebnisse. »Ich habe

  alle Möglichkeiten durchgespielt, die mir eingefallen sind, aber ich bin genau wie du zu keinem

  Ergebnis gekommen. Dort draußen geht etwas Unglaubliches vor, auf das wir keinerlei Einfluss

  haben. Weder vorher noch jetzt.«




  Sichu leerte das zweite Glas. »Denkst du, das ist unsere Chance?«




  Mit plötzlichem Misstrauen betrachtete Fyrt sie. »Auf wessen Seite stehst du?«




  »Ich weiß es nicht«, gestand sie ehrlich. »Ich bin völlig durcheinander. Du hast mein ganzes

  Weltbild zertrümmert.«




  »Ich?«, brauste er auf. »Das waren die! Und gerade vor ein paar Stunden hast du es

  wieder erlebt: Sie wollen nicht erforschen, sie wollen unterjochen! Ich weiß nicht, was das für

  ein Kampf gegen VATROX-VAMU ist, den die Frequenz Monarchieführt, aber ich bin mir nach wie vor

  nicht sicher, wer der tatsächliche Feind ist!«




  »Was das betrifft, haben sich beide Seiten wohl nichts vorzuwerfen«, entgegnete Sichu. »Sie

  gehen alle gnadenlos vor, und es trifft größtenteils die Unschuldigen. Aber ich frage dich noch

  einmal, Fyrt.« Sie deutete auf das Holofenster an der Wand, das auf den leuchtenden

  Kugelsternhaufen eingestellt war. »Ist das nun unsere Chance oder nicht?«




  Er zuckte die Achseln. »Könnte sein. Zumindest können wir von neuer Hoffnung träumen,

  Sichu.«




  Er stutzte kurz, dann lächelte er verhalten. »Ja: wir. Sei willkommen in meiner

  Welt.«




  »Red keinen Unsinn, so weit wird es nie kommen. Wir entstammen verschiedenen Völkern, haben

  verschiedene Ansichten ...«




  »Und was verbindet uns dann?«, fragte er lauernd.




  »Ich will genau wie du die Wahrheit, ich will wissen, wer die Gegenseite ist, und ich will,

  dass ... dieses sinnlose Gemetzel aufhört.« Sie stellte das Glas ab und seufzte tief. »Werden wir

  es den Vatrox sagen?«




  »Was denn?«




  »Dass ich versagt habe.«




  Er musterte sie nachdenklich. Dann stand er auf und ging zu ihr. Beugte sich über sie. »Du

  hast nicht versagt«, sagte er sanft. »Du bist eine brillante Wissenschaftlerin. Begnadet. Und

  besser als ich.«




  »Dennoch bist du auf die richtige Lösung gekommen ... «




  »Ja, aber nur, weil du den richtigen Ansatz vorgegeben hattest. Trotzdem bin ich keinen

  Schritt weitergekommen als du, denn ich kannte keine Alternative. Ich weiß nicht, wo unser Fehler

  liegt, aber das spielt keine Rolle mehr. Und ... ich bin froh, dass du es nicht geschafft hast.

  Diese Verantwortung darfst du nicht tragen.«




  »Also erfahren die Vatrox es nicht?«




  »Das wäre töricht und würde sowohl deinen als auch meinen Tod bedeuten. Ich bin aber der

  Ansicht, dass durch deinen Durchbruch der Weg nach ganz oben frei ist, und genau da müssen wir

  hin. Mir zumindest ist daran gelegen ... nach wie vor.«




  Sie warf impulsiv die Arme um ihn, zog ihn noch tiefer zu sich herab und presste sich an ihn.

  Überrascht verharrte er, dann umarmte er sie ebenfalls.




  Sichu vergrub ihr Gesicht in Fyrts Halsbeuge. Ihre Hände glitten durch seine Mähne, über

  seinen Rücken, vor zu seiner unverhüllten Brust.




  Für einen kurzen Moment berührten sich ihre Lippen, dann entzog Fyrt sich abrupt Sichus

  Umarmung und ging auf Abstand.




  »Das Gebräu ist sehr stark, und du bist es nicht gewohnt«, sagte er mit veränderter Stimme.

  »Du musst jetzt schlafen gehen.«




  Sie blieb sitzen und sah zu ihm hoch. »Fyrt ... «




  »Ich weiß.« Seine Augen glühten im matten Licht. »Ich kann es sehen. Die Kristallsprenkel in

  deinen Augen tanzen. Du kannst niemals etwas vor mir verbergen.«




  »Schick mich jetzt nicht weg«, bat sie. »Wir ...«




  »Das geht nicht, Sichu«, unterbrach er sie. »Du hast es vorhin selbst gesagt. Lass uns

  vernünftig sein. Wo soll das denn hinführen? Wir sind den Vatrox ausgeliefert.«




  »Damals, als wir nach dem Angriff von dem Dschungelplaneten abflogen, hast du mir etwas gesagt

  ...«, versuchte sie es neu.




  »Du erinnerst dich daran? Nach zehn Jahren?« Seine Miene konnte sie nicht deuten.




  Schüchtern sagte sie: »Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis, wie du weißt. Ich ... ich habe dir

  wohl nicht richtig zugehört.«




  »Scheint so.«




  »Es hat lange gedauert, ich weiß, doch ich habe es endlich begriffen.«




  »Ich war jung und sentimental, Sichu, weil wir knapp dem Tod entronnen waren. So weit werde

  ich es nicht mehr kommen lassen«, schmetterte er sie ab.




  »Aber wir haben ... du warst mein ...«, stammelte Sichu verzweifelt.




  Fyrt drehte sich zur Seite. »Damals waren wir fast noch Kinder«, antwortete er leise. »Vor

  allem du. Das ist vorbei. Du musst jetzt gehen, um unser beider willen.«




  Um das Gesicht nicht vollends zu verlieren, blieb ihr nichts anderes übrig.




  Wortlos stand sie auf und verließ ihn.




  *




  Fyrt Byrask stand vor dem Holofenster und sang, doch er fühlte den Frieden nicht nahen, also

  gab er es auf.




  Seine Augen schimmerten feucht, während er die Sterne betrachtete. Er hatte einen neuen

  Ausschnitt gewählt; nicht den aktuellen, sondern von der anderen Seite, von woher sie einst

  gekommen waren. Einer der Sterne leuchtete besonders intensiv, er stand nahe an einer

  unverwechselbaren Konstellation aus drei Doppelsternen, die von diesem Beobachtungsposten aus wie

  ein Dreieck standen, obwohl sie Lichtjahre voneinander entfernt waren. Fyrt hatte nie

  nachgesehen, welche Bezeichnung dieses Sternbild hatte. Aber der hell strahlende Stern am linken

  Rand dieses Dreiecks trug eindeutig Sichus Namen. Zu ihm konnte er frei sprechen, ihm all das

  sagen, was ihm auf dem Herzen lag.




  »Eines Tages ...«, flüsterte er.




  Noch immer spürte er ihre Wärme dicht bei sich, fing seine Nase ihren verhangenen Duft auf.

  Das Verlangen, zu Sichus Unterkunft zu gehen, war fast übermächtig. Immer wieder zuckten seine

  Füße, spannten sich die Oberschenkelmuskeln an. Die Sehnsucht zerriss ihn fast.




  Aber es hatte keinen Sinn. Es wäre ihr Untergang, ihrer beider Untergang.




  »Ich werde auf dich aufpassen, Sichu«, gab er ihrem Stern ein Versprechen. »Ich werde dich

  beschützen. Ich werde niemals von dir lassen, egal wie sehr du mich hasst. Es hat immer nur dich

  für mich gegeben, seit damals.«




  Die Erinnerung an jene Nacht in der Savanne von Oranata stand ihm nur allzu deutlich vor

  Augen, Sichu hatte sie paar Stunden, doch er war so unendlich glücklich gewesen. Sie im Arm zu

  halten, zu lieben, ohne Kampf und ohne Worte, ohne Überwachung, ohne Pflichtbewusstsein.




  Zwei junge Wesen, deren Herzen im selben Takt schlugen. Nichts anderes wollte er mehr,

  vergessen war seine Rache. Er wollte nur noch sie. Und wenn er dafür die ganze Galaxis umkrempeln

  musste, würde er das eben tun.




  »Eines Tages werden wir frei sein!«




  *




  Sichu Dorksteiger verbrachte einsame Stunden voller Zorn und Schmerz, die traurigste Nacht

  ihres Lebens. Immer nur stand die Frage Warum? vor ihren Augen. Sie würde wahrscheinlich

  nie eine Antwort darauf erhalten.




  Zum ersten Mal seit vielen Jahren dachte sie wieder einmal an Dadje Fardwas, ihren

  rebellischen Dadje. Sie glaubte noch einmal die Worte seines Abschieds zu hören, die sie

  auswendig gelernt und




  nie vergessen hatte. Glaube niemals, ohne zu hinterfragen. Und mache dir deine eigenen

  Gedanken. Lass dir deinen Weg von deinem Seelengefühl weisen.




  »O Anthuresta«, murmelte sie im Gebetston. »Edler Ring am Finger des Universums.

  Möge dein Licht ewig leuchten und mein Schicksal bewahren. Bewahre mich vor der

  Frequenz-Monarchie, bewahre mich vor den Klauen der Vatrox- Diktatur. Lass mich in Freiheit leben

  und frei wählen. Lass mich treiben, wohin ich will, dahin zwischen den Sternen.«




  So hatte Fardwas Dorksteiger einst die ersten zwei Zeilen der Hymne von Ganroj weitergedichtet

  und damit seinen eigenen Untergang herbeigeführt.




  Doch Sichu begriff erst nach so vielen Jahren die Absicht, die dahintergesteckt hatte. »Ich

  werde es nicht vergessen, Dadje«, murmelte sie, während sie den Sternenhaufen dort draußen

  betrachtete und sich vorstellte, dass einer der glühenden Punkte Fardwas wäre, der immer noch

  über sie wachte. »Und du hast recht gehabt. Ich folge nun meinem Weg, komme, was da wolle.«




  Vernunft? Nun gut. Damit konnte sie dienen und trotzdem ihr Ziel verfolgen.




  Am Ende, kurz vor Beginn der Tagschicht, als sie immer noch kein Auge zugetan hatte, gab auch

  sie sich ein Versprechen.




  Nie wieder zu weinen, es sei denn im Moment des einzig wahren Glücks.




  Nämlich dann, wenn es kein Hindernis mehr gab, Fyrt Byrask zu lieben. Wenn er einsah, dass sie

  zusammengehörten, für immer und ewig.




   




  
12.




  Ziel: Kugelsternhaufen




   




  Zwei Tagschichten später wurden Sichu und Fyrt zu Undarach gerufen. Es war das erste Mal, dass

  sie sein Arbeitszimmer betraten. Wie erwartet bot es keinerlei aufregende Dinge. Eine schlichte

  graue Einrichtung - und sonst nichts.




  Sichus Blick richtete sich auf das sorgfältig zusammengerollte und mit einer Lederkapsel

  bedeckte Pigasoshaar und stellte sich vor, wie es wäre, wenn Fyrt ihn festhalten und Sichu seinen

  Fühlerfortsatz abschneiden würde. Würde er dann all seinen Lebenswillen verlieren? Dahinsiechen

  und verschwinden?




  Aber was würde es ändern? Der einzige Vatrox, den Sichu abgrundtief hasste, war Hochalon, denn

  er war zugleich der einzige Vatrox gewesen, der weniger Distanz zu ihnen eingenommen hatte.




  Fyrt war sicher, dass dieses Pigasoshaar in irgendeinem Zusammenhang mit dem Vamu und der

  angeblichen Unsterblichkeit der Vatrox stand.




  Worüber Sichu schon lange nachdachte, war die Frage, wieso der Feind ausgerechnet den Namen

  VATROX-VAMU trug. Mehr und mehr erschien ihr das Ganze wie ein Bruderkrieg. Einst hatte es ein

  Triumvirat gegeben, und nun war es ein Duumvirat, VATROX-CUUR und VATROX-DAAG, während

  VATROX-VAMU als Feind die Frequenz-Monarchie unerbittlich verfolgte.




  Hatte er etwa in dem Kugelsternhaufen seinen Sitz? Oder hofften die Vatrox, dort das

  PARALOX-ARSENAL zu finden?




  Wir sind nahe daran, dachte sie überzeugt.




  Es tat ihr gut, Fyrts vertraute Nähe neben sich zu spüren, trotz des Desasters vor wenigen

  Nächten. Vielleicht hatte er ja recht, eine Beziehung abzulehnen. Vielleicht fanden sie

  wenigstens eine Basis zur Freundschaft. Denn auf Dauer voneinander lassen konnten sie ja doch

  nicht, dafür standen sie einander längst zu nahe, waren viel zu sehr miteinander vertraut.

  Achtzehn gemeinsame Jahre hinterließen Spuren, auch wenn weitere Streitigkeiten vermutlich

  unvermeidlich waren.




  »Ich hoffe, ihr hattet Gelegenheit zur Erholung«, begann Undarach die Unterredung. Ganz

  ungewöhnlich.




  »Ja, danke«, antwortete Sichu höflich.




  Sie hatte zum ersten Mal seit achtzehn Jahren beide Tage lang nichts, aber auch gar nichts

  getan. Sie hatte geschlafen, gegessen, war spazieren und schwimmen gegangen, hatte ein wenig

  trainiert und dann wieder geschlafen. Ganz allein, und es hatte ihr gutgetan.




  Endlich einmal war sie in sich gegangen, hatte sich nur auf sich selbst konzentriert und neue

  Kräfte daraus geschöpft.




  »Gut. In etwa einer Stunde wird euch die VOSTAR abholen.«




  Sichu blinzelte erstaunt. »Was ist das?«




  »Ein Schlachtlicht.«




  »Muss ja ein besonderes Schiff sein, wenn wir seinen Namen erfahren«, bemerkte Fyrt. »Das ist

  das erste Mal.«




  »Es ist ein bedeutendes Schiff, ja.« Undarach faltete die Hände zusammen. »Ihr solltet euch

  also mit dem Packen beeilen. Richtet euch auf eine längere Reise ein.«




  »Wohin geht es denn?«, fragte Sichu und spürte, wie ihr Pulsschlag sich ahnungsvoll

  beschleunigte.




  Der Vatrox verzog leicht die dünnen Lippen. »Ihr fliegt zusammen mit der VOSTAR in den

  Kugelsternhaufen.«




   




  ENDE




   




  





   




  Die Ereignisse rings um das Stardust-System, von denen die Geschichte der

  Sichu Dorksteiger handelte, sind für Perry Rhodan längst Vergangenheit. Der Terraner begibt sich

  mit MIKRU-JON, dem Obeliskenraumschiff, in Begleitung von Cun'stal Niemand und dem Konzept

  Fellmer Lloyd/Ras Tschubai ebenfalls nach Anthuresta.




  Mehr über die Abenteuer Perry Rhodans in den Fernen Stätten der

  Superintelligenz ES gibt es im Roman der nächsten Woche, den Marc A. Herren verfasst hat und der

  unter folgendem Titel erscheint:




  DIE VERLORENE STIMME
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